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Mr. Asquith’s Reden und Schweigen.
Herr A s q u i t h hat in diesem Augenblicke gewiß nicht die geringste Ahnung 

von dem großen Dienste, den er der polnischen Sache erwiesen. Vielleicht wird aber 
einmal dem englischen Premier die Erkenntnis aufdämmern, daß er, der so lange 
durch seine unklaren Reden mitgeholfen hat, die Geister in Polen zu'verwirren, nun­
mehr einen wertvollen Beitrag zur Konsolidierung des polnischen poHtischen Gedan­
kens beigesteuert hat durch sein deutliches — Schweigen. Man kennt Herrn A s ­
q u i t h ’s ausführhche Antwort auf die R e d e  d e s  d e u t s c h e n  R e i c h s k a n z ­
l e r s  vom 5. April. Welches Gewicht immer man anderwärts, in den Ländern der 
Entente, wie in den Ländern Mitteleuropas, alldem beimessen mag, was Herr A s-  
q u i t h darin gesagt, in Polen und für die Polen wiegt dies alles nicht die Bedeutung 
dessen auf, was er n i c h t  gesagt hat. Auf einen ganzen, recht ausführlichen Ab­
schnitt der Reichskanzlerrede ist Herr A s q u i t h nicht mit einem einzigen Worte 
zu sprechen gekommen. Und es waren gerade jene Aeußerungen des Herrn B e t h -  
m a n n - H o l l w e g ,  die für die Polen die wichtigsten sind, weil sie ein klares, 
wenn auch nicht in den Einzelheiten umschriebenes Programm der Zukunft Polens 
enthalten, die Ankündigung, daß Deutschland und Oesterreich-Ungarn gemeinsam 
die polnische Frage lösen werden, daß nichts von den Ländern „zwischen der Ost­
see und den volhynischen Sümpfen“ zu Rußland zurückkehren wird.

Das Schweigen des englischen Premiers im Sinne eines Einverständnisses aus­
zulegen, wäre nun sicherlich voreilig, um so mehr, als ja seine Rede sonst alles 
andere Einverständnis noch immer ablehnt. So braucht man sich also auch nicht 
weiter dabei aufzuhalten, wie sich jetzt eigentlich der leitende Staatsmann Englands 
die Zukunft Polens vorstellt. Es genügt vollständig, daß für ihn in diesem Augenblicke 
diese Zukunft überhaupt — nicht der Rede wert ist. Durch sein Schweigen hat er 
der sogenannten „Koalitions-Orientierung“ im Königreiche Polen, dem naiven Glau­
ben an eine englisch-französische Garantie für ein „freies, autonomes“ Polen unter 
dem Szepter des Zaren auch die letzten schwachen Spuren jenes künstlichen Lebens 
geraubt, das noch immer ein schwindendes Häuflein von unheilbaren Phantasten 
zu verlängern sich abmühte, vornehmlich unter Berufung auf frühere, mystisch nebu­
löse Zusicherungen des Herrn A s q u i t h an die „kleinen Nationen“ im allgemeinen 
und an die Polen im besonderen. Allen „Beweisführungen“ der letzten Mohikaner 
der „Koalitions-Orientierung“, der englische Ministerpräsident habe einmal dieses 
oder jenes gesagt, wird man fortan entgegenhalten, daß er die erste Gelegenheit zu 
einer Aeußerung über die Lösung der polnischen Frage durch die Mittelmächte be­
nützt hat, um zu schweigen. Nachdem sie so viel und so lange Kapital geschlagen 
aus den Reden des Herrn A s q u i t h, werden sie fortan Abwehr finden durch eine 
Waffe aus demselben enghschen Zeughause, und das Schweigen des Herrn A s q u i t h 
kann nicht anders als die letzten Reihen einer Anhängerschaft der Koalition im 
Königreiche noch lichten. Alle die Personen und kleinen Gruppen, die sich bisher



noch immer eine von einer englisch-französischen Garantie notdürftig gedeckte Zu­
kunft Polens einbilden, werden durch dieses Schweigen gezwungen, die Haltbar­
keit der Voraussetzungen ihres politischen Denkens noch einmal zu überprüfen. Das 
Ergebnis scheint uns kaum zweifelhaft, daß nunmehr nach einem langen Irrweg ihr 
unanfechtbarer Patriotismus sie dorthin führen wird, wo man sie vermißt und wo 
man sie gerne aufnehmen wird.

Indem wir vom Schweigen des Herrn A s q u i t h solche Wirkung erwarten, sind 
wir selbstverständlich weit von aller gewaltsamen Deutung seiner letzten Rede und 
von einem gekünstelten Hineinlesen von Dingen, von denen wir nicht wissen können, 
ob er an sie gedacht hat oder nicht. Wir glauben nicht, er habe jetzt schon schwei­
gend zugestehen wollen, was nach den Andeutungen des deutschen Reichskanzlers 
die Sieger im Weltkrieg von Rußland zu fordern gedenken; wir glauben es nicht, 
trotzdem gerade jetzt für England Gründe vorliegen, eine Schwächung Rußlands zu 
wünschen. Ebensowenig werden wir A s q u i t h’s Schweigen über die polnische 
Frage als eine jetzt schon erfolgte Zustimmung zu deren Lösung durch die Mittel­
mächte deuten. Uns genügt völlig, wenn wir feststellen, daß die Uebergehung dieser 
für uns wichtigsten Frage beweist, sie bleibe auch jetzt noch für die englische Poli­
tik, was sie immer war, nämlich eine Frage zweiten Ranges. Deutschland und 
Oesterreich-Ungarn haben — der deutsche Reichskanzler hat dies recht nachdrück­
lich betont — bei Kriegsbeginn nicht die Lösung der polnischen Frage angestrebt; 
England hat auch seinen Krieg mit Deutschland nicht um der polnischen Frage willen 
vom Zaune gebrochen. Aber wenn Deutschland und Oesterreich-Ungarn in ihnem 
Verteidigungskampfe gegen die Koahtion zur Ueberzeugung gelangt sind — wie sie 
unserer Ansicht nach dazu gelangen mußten —, daß die Sicherheit ihrer Zukunft von 
einer Lösung der polnischen Frage abhängt, wie wir sie herbeisehnen, so kann man 
im Gegenteil durch keinerlei Argumente zu der Veriiiutung gelangen, die polnische 
Frage sei heute für England (oder übrigens auch Frankreich) von größerer Bedeu­
tung als vor dem Kriege. Vom Standpunkte einer polnischen Politik mag man diese 
Tatsache bedauern, ja man wird als polnischer Politiker sogar der Ueberzeugung 
sein müssen, daß die beiden Westmächte heute einen hundertjährigen Irrtum ihrer 
Politik fortsetzen, wenn sie in ihrer Beurteilung dieser Frage so sehr vom polnischen 
Standpunkte abweichen. Dies alles darf aber bei den Polen die Einsicht nicht ver­
dunkeln, daß nach wie vor für England das Problem nur eines bleibt, das als 
Zwischenfall in einer andere Ziele verfolgenden Politik, als Verwicklung oder als 
Erleichterung anderer politischer Probleme, die ihnen wichtiger sind, oder bloß wich­
tiger scheinen, eine Bedeutung gewinnen kann. Das Schweigen des Herrn A s- 
q u i t h sagt uns unmittelbar bloß, daß England keines seiner jetzigen vitalen Inter­
essen mit der polnischen Frage verknüpft erachtet. Eine politische Situation ist klar­
gestellt, wie sie tatsächlich für die Westmächte seit dem Wiener Kongreß bestanden 
hat, auf dem bekanntlich England für Polen eine Konstitution nur deshalb verlangte, 
um dadurch Rußland zu schwächen. Solche Klarstellung bedeutet aber auch eine 
Widerlegung der „Koalitions-Orientierungen“ in Polen, viel wirksamer als alle 
Stützen, die aus den früheren allgemeinen Redensarten des Herrn A s q u i t h mühselig 
zurechtgeschnitzt wurden. Der Grad des Desinteressements, das in jenem Schweigen 
zweifellos liegt, hat nichts zur Sache; es genügt schon das Vorhandensein solchen 
Desinteressements, und alle Phantasien, das Interesse Englands an Polen werde sich 
je bis zu einer „Garantie“ steigern, müssen flügellahm werden. Mit einem Worte, 
Herr A s q u i t h hat uns hier einen Dienst geleistet, nur zu vergleichen dem Dienste, 
den Herr I z w o 1 s k i j uns erwiesen hat, als er das polnische Referat in der Pariser 
Zeitungszensur übernahm.

Zu einem nun hundert Jahre währenden Prozesse der Elimination, durch den 
die polnische Real-Politik zu ihrem heutigen Programme gelangt ist, gehört als wich­
tigste Ausschaltung die Einsicht, daß die Westmächte mit Rücksicht auf die ander­
weitigen Interessen ihrer Realpolitik noch nicht fähig sind, die nationale und kulturelle 
Freiheit der Polen als ein, auch nur mittelbar zu ihrer Wohlfahrt beitragendes, Er­
fordernis zu werten. Dagegen hat der unter den Teilungsmächten ausgebrochene 
Krieg unsere Erwartung erfüllt, daß Deutschland und Oesterreich-Ungarn in einem 
an die Kultur des Westens fest angeschlossenen, zufriedenen und vor Entnationali­
sierung gesicherten Polen eine Wahrung ihrer eigenen Interessen gegen die russi­
sche Gefahr werden aufbauen und durch entsprechende Mittel für alle Zu­
kunft erhalten wollen. Die letzte positive Bekräftigung für die Richtigkeit unseres



Programmes hat, nach den bekannten Aeußerungen des k. und k. Ministers 
des Aeußern, Baron B u r i a n  an das Oberste National - Komitee, der deutsche 
Reichskanzler in seiner Rede vom 5. April gegeben. Herr A s q u i t h hat sich nun 
unseren Dank erworben durch eine negative Bekräftigung, die angesichts der Lage 
im Königreiche uns nur höchst willkommen sein kann. Um so willkommener, als 
sein Schweigen über Polen sich mit einem Schweigen über Rußland verband.

Wenn Herr A s q u i t h wirklich den Russen — wie die englische Redensart lau­
tet — „eine kühle Schulter hat zeigen wollen“, so ist das Motiv dafür nicht in polni­
schen, sondern in — persischen Interessen Englands zu suchen. Persien ist für England 
wichtiger als Polen. Und gerade das drohendel englisch-russische „Mißverständ­
nis“ wegen Persien liefert für die polnisch-russischen Beziehungen gar wertvolle 
Fragmente und Ideen zu einer Philosophie ihrer Geschichte. In dem Augenblicke, 
da England und Frankreich zusammen Rußland zur Wiedereroberung der Länder 
„zwischen Ostsee und den volhynischen Sümpfen“ nicht verhelfen können, schickt 
sich Rußland an, Persien nicht zu „tunisieren“, wie man sich diplomatisch auszu­
drücken pflegte, sondern zu „polonisieren“, in Besitz zu nehmen, mit Haut und Haaren 
zu verschlingen. Nach dem Verluste der alten Beute sucht die zarische Bürokratie 
neuen Fraß in Persien — trotz des Bündnisses mit England, trotz aller Reden und 
allem Schweigen des Herrn A s q u i t h. Dieses plötzliche Ueberspringen des eng­
lischen Interesses von der polnischen Frage, für die es nie anders als lauwarm sein 
konnte, zur persischen, für die es vielleicht in hellen Flammen auflodern wird, ist 
auch eines von jenen Dingen, für deren Unterstreichen durch das Schweigen wir 
Herrn A s q u i t h mehr verpflichtet sind als für alle seine Reden. Es zeigt, was eine 
„Garantie“ wert ist, die — wenn sie schon wirklich gegeben würde — heute ab­
hinge von Persien, morgen von Afghanistan, übermorgen von Tibet und so fort ganz 
ohne Grazie von allen möglichen Fragen in Asien, niemals aber unmittelbar von der 
polnischen Frage. Herr B e t h m a n n - H o l l w e g  bezeugt, daß die Mittelmächte in 
dieser Frage eigene, unmittelbare Interessen zu wahren haben und deshalb gemein­
sam die Frage lösen werden. Herrn A s q u i t h aber, der die künstliche europäische 
Gemeinsamkeit englisch-russischer Interessen mitten im Koalitionskriege zerfallen 
sieht auf der ganzen asiatischen Linie englisch-russischer Gegensätze, bleibt in der 
polnischen Fragen heute nichts anderes übrig als Schweigen.

Volkswirtschaft und Politik.
Von Reichsratsabgeordneten Dr. Hermann Diamand.

Die Ordnung der wirtschaftlichen Handelskammer eingehendes Wirtschaft-
Verhältnisse nach dem Kriege, der für liches Studium, gründHche Kenntnis der
die Hauptinteressenten des Krieges, einschlägigen Verhältnisse und eine ru-
Deutschland und England, vor allem hige, vorurteilslose, sachUche Ausein­
ein wirtschaftlicher Krieg ist, hält alle andersetzung. Diesen Erwartungen ent-
wirtschaftlichen Kreise, Theoretiker und spricht das Buch nicht. Es ist vielmehr
Praktiker, in ihrem Banne. Versamm­
lungen, Beratungen und Entschließungen 
wirtschaftlicher Organisationen, eine 
große Literatur büden die Vorbereitung
für den erwarteten wirtschaftlichen Zu- viele wirtschaftliche, nicht immer rich-
sammenschluß der Zentralmächte und tige Tatsachen, viele Vorschläge, aber
ihrer Bundesgenossen. nichts Erschöpfendes, sehr wenig Neues.

Ein Buch,*) dessen Titel ebenso wie Dabei eine für einen österreichischen
die Stellung des Autors in Oesterreich Politiker b e z e i c h n e n d e  U n k e n n t -
größere Aufmerksamkeit auf sich ziehen n i s  d e r  n i c h t d e u t s c h e n  L ä n d e r
dürfte, ist die Schrift Dr. Erich P i s t o r s .  d e r  M o n a r c h i e  u n d  i h r e r V ö l -
Man erwartet vom Sekretär der Wiener k e r. Seine Unmöglichkeit der Forde-
--------------  rungen der Kenntnis des Gegenstandes zu

*) „ D i e  V o l k s w i r t s c h a f t  O e s t e r -  entsprechen, kennzeichnet der Autor am 
r e i c h -  u n g a r n ŝ  u n d d î e V e r s t  ä  n d i- selbst in nachfolgendem, S. 35 ent-
P ^ s t^ o r ^ S e k r e ta ?  d e r V i S i e r  H andelskam m er, nommenen Satze: „Wer sich nicht als
B e r l i n ,  1915, bei G eorg R e i m e r .  Soldat oder als Beamter, als Kaufmann,



besonders als reisender Kaufmann in der 
Monarchie umtun muß, Icennt zumeist 
nur den Volksteil, dem er selbst ange­
hört.“ Den Osten des Reiches kennt Herr 
Erich P i s t o r nicht.

Vor allem berührt merkwürdig die 
Anmaßung, mit der er die Deutschen den 
anderen Völkern Oesterreichs gegenüber­
stellt, welche er

mit ihm nicht bewußter komi­
scher Herablassung als Barbaren oder 
Halbbarbaren. Es scheint Herrn P i s t o r 
entgangen zu sein, w ie sich die Engländer 
den Deutschen, den Barbaren, gegenüber 
als Herrenvolk herausspielen, da würde 
ihm wohl das Lächerliche der Anmaßung 
augenfällig werden.

Einem Volkswirt in dieser Stellung 
sollte doch das Fremde, das Andere, nicht 
immer als das nichtkulturelle, barbarische 
erscheinen.

niemand könnte, meint er, so schön wie 
dieser, um die Heldentaten der polnischen 
Legion Leigenden weben.

Die góralische Heimkunst gehört zum 
schönsten, was die Volkskunst in Oester­
reich — das wahrlich nicht arm an 
Volkskunst ist — gebracht hat.

M a c  G a r v a y ,  der amerikanische 
Pionier der Petroleumindustrie in Gali­
zien, der die Erdkugel arbeitend durch­
wandert hat, meint, es gebe keinen bes­
seren Bohrmeister als den polnischen 
Bauerssohn, den gesuchtesten Petroleum­
bergmann in der Petroleumindustrie der 
Welt.

Die Polen in Oesterreich und viel­
leicht auch Jie des Königreiches Polen 
haben ein großes Interesse am mitteleuro­
päischen Wirtschaftsverband, ein viel­
leicht ebenso großes wie die mitteleuro­
päische Volkswirtschaft an Polen. Ein 
solcher Verband, der gewiß keine deut­
sche Majorität bilden wird, kann nur 
d a u e r n d  gedacht werden, als ein Ver­
band gleichberechtigter Faktoren

Herr P i s t o r hat sich 
allem Anscheine nach weder als Offizier 
noch als reisender Kaufmann in Galizien 
umgetan, und wenn, dann reicht sein Hori­
zont nicht weit über den dieser Kreise 
hinaus, die kaum berufen sind, über 
fremde Kultur ein abschheßendes Urteil 
abzugeben. Dieselbe, kaum begründete 
Ueberhebung, finden wir in der Beur­
teilung der wirtschaftlichen Lage der 
nichtdeutschen Völker in Oesterreich;

Wenn Herr P i s t o r herausfordernd 
vorschlägt, einen polnischen G o r a 1 e n 
oder vielleicht gar einen M a z u r e n 
einem Niederösterreicher entgegenzu­
stellen, so nehmen wir den Vorschlag an, 
und freuen uns schon im voraus auf sein 
Erstaunen, wenn er sich überzeugt, wie 
sehr der polnische G ó r a l e  dem ober- 
oder niederösterreichischen Bauer über 
ist. Der polnische Künstler und Schrift­
steller W i t k i e w i c z  bedauert in sei­
nem letzten Werke, daß der G ó r a l e  
S a b a ł a  nicht mehr am Leben ist; denn

Das Angebot, das Herr P i s t o r 
namens Oesterreichs an Mitteleuropa 
macht, bezieht sich hauptsächlich auf die 
Naturschätze Galiziens und seine wirt­
schaftliche Entwicklung. Steinkohle, Holz, 
Petroleum, Salz, das sind galizische 
Entwicklungsmöglichkeiten. Eine große 
Steigerung agrarischer Produktion, das 
kann vor allem nur Galizien geben.

„Da die
deutsche Kultur und Sprache 

einen wesentlichen Faktor für den Auf­
schwung der Monarchie darstellt, sollten 
die Nichtdeutschen vernünftig genug sein“ 
— meint Dr. P i s t o r — „hiegegen im 
eigenen Interesse nicht anzukämpfen.“ 
Nun bildet die gleichmäßige wirtschaft­
liche Entwicklung aller Völker der Mon­
archie eine viel sicherere Gewähr für den 
politischen und wirtschaftlichen Auf­
schwung der Monarchie, und Herr 
P i s t o r wird es uns nicht übel nehmen, 
wenn wir den zweiten Weg vorziehen. 
Wir wollen die Deutschen von der Ueber-



lastung mit Steuern und uns von jeder 
Hegemonie durch Steigerung unserer 
Produktion und Entwicklung neuer Pro­
duktionsgebiete befreien und von diesem 
Gesichtspunkte betrachten wir die Mittel­
europäische Wirtschaftsgemeinschaft.

Wenn man von Herrn Dr. P i s t o r, 
da er kein Handlungsreisender ist, nicht 
verlangen kann, daß er die polnische 
Kunst und Kuhur kenne, wenn man mit 
ihm nicht darüber streiten will, ob das 
Tragen der Volkswirtschaft auf seinen 
Schultern nicht gleichbedeutend ist mit 
der Last, die der Kapitalist trägt mit der 
Ernährung seiner Arbeiter, so wird man 
doch behaupten dürfen, daß kein Volk in 
Oesterreich-Ungarn so große Opfer an 
Blut und Out in diesem Kriege gebracht 
hat wie die Polen. Hat Herr P i s t o r 
bei seinen Erwägungen nicht in Betracht 
gezogen, auf w e l c h e m  Boden die 
Schlachten geschlagen werden, w e s s e n  
Felder niedergestampft, w e s s e n  Städte 
eingeäschert und ausgeraubt wurden? 
W e r  hat die Kosten der russischen In­
vasion getragen und alle Schrecken des 
Krieges, d e s  K r i e g e s  m i t  R u ß ­
l a n d  erduldet? Kennt er die Leistungen 
der polnischen Legion, der polnischen 
Soldaten überhaupt?

Die aufgestapelten wirtschafthchen 
Tatsachen erweisen nicht mehr Gründ­
lichkeit, als die politischen Erwägungen. 
In der detailherten Schilderung der Spiri­
tusproduktionsbedingungen fehlt die Kon­
tingentprämie, eine Liebesgabe von jähr­
lich 15 Millionen Kronen für die Spiritus­
industriellen. Beim Spirituskonsum ver­
missen wir die Verwendung für Industrie, 
Beleuchtung und Beheizung. Die Dar­
stellung des Spirituskartellwesens gibt 
nicht das richtige Bild dieser Organisa­
tion. Das Kartell der landwirtschaftlichen 
Brennereien steht nämlich nicht dem 
Raffineriekartell gegenüber, sondern es 
ist ein willenloses Organ in den Händen 
des letzteren. Die Bedeutung der 
Schlempe als Futtermittel wird quanti­
tativ und qualitativ überschätzt. Bloß 
0-5 Prozent des österreichischen Vieh­
standes wird mit Schlempe gemästet.

In der Kohlenproduktion vermissen 
wir die Erwähnung der westgalizischen 
Kohlengebiete, der weitaus bedeutend­
sten Kohlenlager Oesterreichs.

Im Kampfe der österreichischen Re­
gierung mit dem R o c k e f e 11 e r-Petro- 
leumtrust hat nicht die Einführung des 
mittelalterlichen Konzessionssystems — 
denn die Amerikaner hatten zwei große 
konzessionierte Raffinerien, D z i e d z i c

und L i m o n o w a zur Verfügung — und 
auch nicht die Verhinderung des Tank­
wagensystems den Kampf gegen R o c k e ­
f e l l e r  entschieden, sondern die Kün­
digung des Eisenbahnfabriksgeleises, so­
mit die Lostrennung vom Eisenbahn­
verkehr, dann die langwierigen chemi­
schen Untersuchungen der Steuerbe­
hörden und dergleichen Mittel.

Die Großproduktion der Rohölindu­
strie geht der Invasion französischen und 
englischen Kapitals voraus. Die inländi­
schen Kapitalien genügten voll zur Ent­
wicklung der Rohölindustie. Die Teil­
nahme der ausländischen Kapitalien stei­
gert sich mit der Ordnung der Verhält­
nisse des Petroleumgebietes n a c h  der 
großen Produktionskrise 1908. Herr 
P i s t o r übersieht, daß durch die Ueber- 
flutung mit französischem und englischem 
Kapital der Großteil des Mehrwertes nach 
dem Ausland zieht, — eine unnötige Ver­
schlimmerung unserer Zahlungsbilanz. 
Wie sehr Herr Dr. P i s t o r  dem Ein­
druck politischer Lektüre unterliegt, zeigt 
eine Bemerkung, die er dem schon fer­
tigen Buche hinzuzufügen für notwendig 
findet. Sie lautet: „Sehr auffällig ist der 
Unterschied in der volkswirtschafthchen 
und sozialen Lage der Ukrainer in der 
B u k o w i n a ,  die unter deutscher Ver­
waltung steht, und jener in Ostgalizien, 
wo fast ausschließlich der polnische Ein­
fluß maßgebend ist.

Diese Behauptung soll hier unter­
sucht werden, denn sie erscheint uns 
kennzeichnend für den Ernst des Buches.

Treten wir der Ueberlegenheit der 
B u k o w i n a  mit der amtlichen Statistik 
in der Hand näher. G a l i z i e n  weist 
die schreckliche Zahl von 41 Prozent 
A n a l p h a b e t e n  auf die

B u k o w i n a
54 Prozent. I n d u s t r i e l l  ist die B u- 
k 0 w i n a außerordentlich zurückge- 
bheben; das soll der Verwaltung nicht 
zur Last gelegt werden, aber l a n d ­
w i r t s c h a f t l i c h  hat es die besten 
Bedingungen, sein Klima und sein Boden 
übertrifft Galizien um ein Bedeutendes, 
die V i e h z u c h t  hat ideale Bedingungen. 
Nun, wie weit hat es die Verwaltung 
hier gebracht? Auf einen Quadratkilometer 
bewirtschafteten Bodens hat Gahzien



33 Stück Vieh, die Bukowina 23. Seit dem 
Jahre 1880 ist der Viehstand in Gahzien 
um 12 Prozent g e s t i e g e n ,  während 
der der Bukowina um 14 Prozent g e- 
f a l l e n  ist. Gegen 15 Prozent mit Hack­
früchten bebauten Bodens GaHziens 
stehen 13 Prozent in der Bukowina.

Wir brauchen dringend volkswirt­
schaftliche Arbeiten, welche einerseits den 
wirtschaftlichen Zustand vor dem Kriege, 
die Entwicklungsmöglichkeiten, die Fol­
gen einer Wirtschaftsgemeinschaft auf 
allen Wirtschaftsgebieten wissenschaft­
lich erforschen. Die Schrift Dr. P i s t o r s 
gehört zu diesen Arbeiten nicht, trotzdem 
es schien, daß die Handelskammer einem 
wissenschaftlich gebildeten Volkswirt Ge­
legenheit bieten sollte, ein solches Buch 
zu schreiben.

Die russischen Parteien gegenüber dem Kriege 
und der auswärtigen Politik des Zarates.

Von Leon
II.

Im Lager der völkischen Sozialisten.
Die Verhältnisse im russischen so­

zialistischen Lager sind viel verwickelter 
als die im liberalen. Seiner geschicht­
lichen Entwicklung entsprechend, die durch 
die Eigenart der sozial-ökonomischen 
Struktur Rußlands bedingt war, erlag der 
russische Sozialismus einer Entzweiung, 
die im Laufe der Zeit zur Heranbildung 
zweier besonderer Typen des Sozialis­
mus auf russischem Boden führte. Einer 
von diesen stützte sich in seiner Kon­
zeption der sozialen Umwälzung auf die 
viele Millionen starke bäuerliche Masse, 
von der Erwägung ausgehend, daß ange­
sichts des Bestandes einer dörflichen
Gemeinde-Gemeinschaft ( o b s z c z y n a )  
in Großrußland und der Organisation 
gemeinsamer Arbeit ( a r t e l )  es in Ruß­
land gelingen werde, die kapitalistische 
Phase zu umgehen und unmittelbar zum 
sozialistischen Aufbau zu übergehen. Auf 
den Boden dieser, im Laufe der Zeiten
entsprechend modifizierten, Anschau­
ung stellten sich die sogenannten v ö l ­
k i s c h e n  S o z i a l i s t e n  ( n a r o d -
n i k i), die unter den Bauernmassen die 
Propaganda der sozialen Revolution be­
trieben und sie zu Revolten zu bewegen 
versuchten, die sich nach und nach zu 
einer sozialen Revolution umzugestalten 
hätten. Unter den verschiedenen Schat­
tierungen der völkischen Sozialisten er­
langte die größte Bedeutung und den 
größten Ruf die Partei „N a r o d n a j a 
W o 1 j a“ (Volkswille), die eine mächtige 
terroristische Wirksamkeit entwickelte, 
welche mit der Ermordung des Zaren 
A l e x a n d e r s  II. ihren Gipfel erreichte.

WasUewski. (F ortsetzung .)

Nach dem Niedergange der ,,N a r o d- 
n a j a W o 1 j a“ folgt eine lange währende 
Stagnation in der russischen soziaHsti- 
schen Bewegung. Gleichzeitig verleugnet 
ein Teil der „Völkischen“ die bisherige 
Doktrin und sucht eine neue Konzeption 
für die sozial-politische Umwälzung in 
Rußland. Auf diesem W ege entsteht in der 
Emigration die „ G r u p p e  d e r  B e ­
f r e i u n g  d e r  A r b e i t “ (1883), die von 
P l e c h a n o w ,  A x e l r o d  und Wjera 
Z a s u 1 i c z begründet wurde — eine 
Gruppe, die auch auf Rußland die marxi­
stische sozial-demokratische Formel der 
sozialen Entwicklung zur Anwendung 
bringt.

Zwischen den völkischen Sozialisten 
(deren hervorragendste Theoretiker P. 
Ł a w r o w und N. M i c h a j ł o w s k i j  
sind) und den Sozialdemokraten wird eine 
sehr gründliche Polemik abgeführt, die 
zur gegenseitigen Abgrenzung und abge­
sonderten Konsolidierung zweier Lager 
unter der russischen sozialistischen Intel­
ligenz beiträgt. Es geschieht dies aber 
fast auschließlich in der Emigration, 
während im Lande in weiterer Folge eine 
Stagnation herrscht, wobei von Zeit zu 
Zeit Versuche zur Wiedergeburt einer 
Organisation nach dem Muster der 
„N a r 0 d n a j a W o 1 j a“ erneuert wer­
den, jedoch ohne ernstere Wirkungen.

Erst seit der Zeit der großen Peters­
burger Streiks im Jahre 1894, findet die 
sozialdemokratische Propaganda Zutritt 
zu den Arbeitermassen. Es entstehen 
sozialdemokratische Organisationen in 
P e t e r s b u r g ,  M o s k a u ,  K i j e w  
usw. — anfänglich vollkommen unab­
hängig voneinander, späterhin sich ein­
ander nähernd, was schließlich zur Ent­



stehung der sogenannten „ S o z i a l d e ­
m o k r a t i s c h e n  A r b e i t e r - P a r -  
t e i R u ß 1 a n d s“ (1898) führt. Nahezu 
gleichzeitig entsteht wieder eine poli­
tische Organisation der ehemaligen völ­
kischen Soziahsten, die nunmehr unter 
der Firma „ P a r t e i  d e r  S o z i a 1 i- 
s t e n - R e v o l u t i o n ä r e “ auftreten.

Diese Partei vereinigte sämtliche 
soziahstischen Elemente, die außerhalb 
der Sozialdemokratie standen, auf dem 
Boden gemeinsamer Bestrebungen zur 
Organisierung einer großen revolutionären 
Volksbewegung, die sich vor allem auf 
die Bauern sowie auf die Arbeiter stützen 
sollte. Diese Bewegung sollte einen agra­
rischen Charakter besitzen, denn infolge 
der Eigenart der sozialen Organisation 
Rußlands können nicht die Arbeiter, 
sondern nur die Bauern, das entscheidende 
Element sein. Indem sie eine Agrarrevo­
lution vorbereiteten, wirkten die soziali­
stischen Revolutionäre auch auf die 
Arbeiter, auf jene in Rußland ziemhch 
zahlreiche Arbeiterschichte zumal, die mit 
dem Dorfe noch nicht alle Verbindung 
verloren hat. Indem sie sich die Umge­
staltung Rußlands in eine Volksrepublik 
als Ziel steckten, stellten sich die sozi­
alistischen Revolutionäre, im Gegensätze 
zu den ultra-zentralistischen Sozial­
demokraten diese als einen Staat von ent­
wickelter Dezentralisation, mitunter als 
Föderation vor. In ihrer Taktik bedienten 
sich die Sozialrevolutionäre des agrari­
schen und politischen Terrors, indem sie 
eine ganze Reihe von Attentaten auf 
höhere Repräsentanten der Verwaltung 
organisierten.

Der Mangel sektirerischer Verbissen­
heit und eines programmatischen Talmu­
dismus, die das Merkmal der russischen 
Sozialdemokratie waren, gestatteten es 
den sozialistischen Revolutionären, in 
ihren Reihen verschiedentHche Elemente 
zusammen zu scharen — von den Anar­
chisten ganz nahen bis zu solchen, die sich 
fast in nichts von den Sozialdemokraten 
unterschieden. Als aber nach dem 30. Ok­
tober 1905 Rußland den Weg der Ent­
wicklung in der Richtung eines Quasi- 
Konstitutionalismus beschritt, als es mög­
lich wurde, die Propaganda des Sozia­
lismus auf legalem Boden zu entwickeln, 
zerfällt das innere Gefüge des Lagers der 
sozialistischen Revolutionäre.

Ein ansehnhcher Teil der Intelli­
genz dieser Richtung sondert sich in eine 
besondere „ P a r t e i  d e r  v ö l k i s c h e n  
S o z i a l i s t e n “ ab, die sich um die

Monatsschrift „ R u s s k o j e  B o g a t -  
s t w o“ („Russischer Reichtum“) grup­
pieren. Um sich eine legale Wirksamkeit 
zu ermöglichen, entsagt diese Gruppe des 
Terrorismus als eines taktischen Mittels. 
Die bäuerhchen Abgeordneten in der 
Duma, die von den sozialistischen Revo­
lutionären aufgeklärt und politisch er­
zogen wurden, sondern sich als eine be­
sondere „ G r u p p e  d e r  A r b e i t “ ab 
— als der äußerste demokratische Flügel 
der Dumaopposition, der den Sozialde­
mokraten benachbart ist. Die Mitglieder 
der „Gruppe der Arbeit“ (T r u d o w i k i), 
rücken allmählig von der Partei der 
sozialistischen Revolutionäre ab und bil­
den eine eigene Parteiorganisation.

Der Kern der Partei lÜi* sozialisti­
schen Revolutionäre, der unerschütterhch 
auf dem ehemaligen Standpunkte der 
revolutionären Verschwörung und des 
Terrorismus stand, wurde in den Jahren 
der nachrevolutionären Reaktion be­
deutend geschwächt — einmal infolge der 
Repressalien der Regierung, hierauf in­
folge der Entdeckung des Provokateurs 
A z i e w im Zentrum der Parteiorgani­
sation. Das letztere lähmte für lange Zeit 
jegliche Betätigung der Partei. Gleich­
zeitig brachte die A g r a r r e f o r m  
S t o ł y  p i n s, die die „o b s z c z y  n a“ 
sukzessive liquidierte, die theoretische 
Grundlage des Programmes der Partei 
der sozialistischen Revolutionäre stark 
ins Wanken. Aller dieser Ursachen 
wegen war das Lager der völkischen 
Sozialisten am Vorabend des europäi­
schen Krieges zerschlagen und übte auf 
das politische Leben Rußlands schon nicht 
mehr jenen Einfluß aus, dessen er sich 
einige Jahre vorher erfreute.

Der Ausbruch des Krieges wirkte auf 
die völkischen Sozialisten in der Richtung 
ihrer e n t s c h i e d e n e n  A n n ä h e ­
r u n g  an  d a s  o f f i z i e l l  p a t r i o ­
t i s c h e  L a g e r .  Der Leader der 
„Gruppe der Arbeit“ in der Duma, K i e- 
r e ń s k i j, erklärte in seiner Deklaration: 
„Wir sind der unverbrüchlichen Ueber- 
zeugung, daß die große russische Demo­
kratie, im Bunde mit allen anderen Kräf­
ten des Landes, den Feind verdrängen 
wird, der uns überfiel“. Die Publizisten 
der Partei nahmen in beträchtlicher Mehr­
heit den Standpunkt von die Regierung 
unterstützenden russischen Patrioten ein. 
Nur einzelne von ihnen beharren in w ei­
terer Folge auf dem Standpunkt der Un­
versöhnlichkeit gegenüber der Erobe­
rungspolitik der Regierung, ihre Stimmen 
verschwinden indessen im allgemeinen



patriotischen Chor. Die „R u s s k i j a 
Z a p i s k i “ (Russische Mitteilungen — 
das Organ, das an die Stelle der Monats­
schrift „R u s s k 0 j e B 0' g a t s t w o“ 
kam) bringen chauvinistische Artikel. Die 
einflußreichsten Publizisten des Lagers der 
sozialistischen Revolutionäre in der Emi­
gration — A w k s e n t j e w ,  B o n a -  
k o w,  B a c h ,  S a w i n k o w  u. a. — ver­
öffentlichen ihre Aufsätze in der Publika­
tion „Za r u b i e Ż o j“ (Jenseits der 
Grenze) mit offen chauvinistischem Pro­
gramm, das sie später in der Pariser 
Tagesschrift „N o w o s t i“ (Neuigkeiten) 
entwickelten. Diese sozialistischen Revo­
lutionäre, unter denen es an Teilnehmern 
und Organisatoren von Attentaten auf den 
Zaren nicht mangelt, erklärten: „Wir
können es in gegenwärtigem Augenblicke 
nicht als zweckmäßig ansehen, gegen die 
Regierung unmittelbar revolutionär auf­
zutreten, da dieses die mihtärische Macht 
des Landes schwächen könnte.“ Ein 
anderes täglich erscheinendes Organ der 
sozialistischen Revolutionäre — „Ż i ż ń“ 
(Das Leben) — geht zwar nicht so weit 
in der Unterstützung der Regierungspoli­
tik, aber es findet auch keine scharfen 
Worte der Verdammung für die Ge­
nossen, die vom Chauvinismus erfaßt 
wurden. Die zentralen Parteibehörden 
schweigen, da sie sich offenbar nach 
keinerlei Richtung hin engagieren wollen, 
dagegen tritt der Repräsentant der Partei 
der sozialitischen Revolutionäre im inter­
nationalen sozialistischen Büro, R u b a- 
n o w i c z, offen als russisch-französischer 
Chauvinist auf.

Es gibt unter den sozialistischen Re­
volutionären zweifellos einzelne Persön­
lichkeiten, die sich mit der nationalisti­
schen Abkehr des Lagers der völkischen 
Sozialisten nicht solidarisieren, aber sie 
bilden eine kraftlose Minderheit, die un­
fähig ist, die herrschende Meinung zu

durchbrechen. Man hört auch nichts da­
von, daß diese sozialistischen Revolutio­
näre, die nicht der allgemeinen Strömung 
erlegen sind, etwas für den revolutio­
nären Kampf in Rußland täten, wie dies 
ein Teü der Sozialdemokraten tut, der 
sich nicht mit der Richtung P i e c h a -  
n 0 w s und seiner Freunde solidarisiert. 
In den letzten Zeiten treffen Nachrichten 
von Verhaftungen völkischer Soziahsten 
ein. So wurde der hervorragende Ge­
schichtsschreiber und gleichzeitig Redak­
teur der Monatsschrift „R u s s k i j a 
Z a p i s k i“, M i a k o t i n, verhaftet, 
ebenso einer der Führer der „ T r u d  o- 
w i k i“ — W o d o w o z o w .  Wir be­
sitzen indessen keine genauen Nachrichten 
über die Ursache dieser Verhaftungen 
— ob es einfach das Anwachsen der reak­
tionären Bestrebungen in Rußland, oder 
auch irgendwelche Versuche dieser 
Führer sind, sich der herrschenden chau­
vinistischen Strömung zu widersetzen.

Gleichwie die völkischen Sozialisten 
gingen unter dem Einflüsse des Krieges in 
das Lager der offiziellen Patrioten jene 
Persönlichkeiten über, die, ohne der Or­
ganisation der sozialistischen Revolutio­
näre anzugehören, dieser am nächsten 
standien. Wir meinen hier den wegen 
seiner Enthüllungen über A z i e w weit 
bekannten W. B u r c e w, der unter dem 
Einflüsse eines Ueberströmens patrioti­
scher Gefühle nach Rußland zurückkehrte, 
um „dem Vaterlande zu dienen“, sodann 
die russischen Anarchisten, mit dem 
greisen Fürsten K r a p o t k i n  an der 
Spitze, die mit ihrer ganzen revolutio­
nären Vergangenheit gebrochen haben. 
Manche von ihnen traten als Freiwillige 
in die französische Fremdenlegion ein, 
um, wenn schon nicht in den russischen, 
so mindestens in den französischen Reihen 
für die „gemeinsame Sache“ zu kämpfen.

(Schluß folgt.)

Die Legionen auf dem Kampffelde.
Deutsche und Polen.

V erabschiedung der L egionen vom  deutschen  
Kommando.

Die polnischen Blätter berichten: In 
den letzten Tagen fand die feierhche V e r- 
a b s c h i e d u n g  mehrerer polnischer 
L. e g i o n s a b t e i l u n g e n  d u r c h  
d a s  d e u t s c h e  G r u p p e n k o m ­
m a n d o  statt. Als die eingeladenen 
deutschen Offiziere erschienen, spielte die 
d e u t s c h e  M i l i t ä r m u s i k  d a s

p o l n i s c h e  N a t i o n a l l i e d ,  und die 
deutschen Offiziere stimmten ein d r e i- 
f a c h  e s  „ H o c h ! “ a u f  P o l e n  an.  
Der Saal war mit den p o l n i s c h e n  
F a r b e n  und mit dem p o l n i s c h e n  
A d l e r  geschmückt.

Ein hoher deutscher Offizier sagte in 
einer Ansprache:

„Wir hörten viel von den L e g i o ­
ne n ,  aber das, w a s  w ir  s a h e n ,  
ü b e r t r i f f t  a l l e  u n s e r e  E r w a r ­
t u n g .  Solche Soldaten, wie die Legionen



sind, kann nur eine Nation besitzen, 
welche tief an ihre Ideale glaubt. D a ß  
d ie  I d e a l e  s i c h  e r f ü l l e n ,  d a s  
w ü n s c h e n  w i r  E u c h  v o n  g a n ­
z e m  H e r z e  n.“

Die Ostaja-Ulanen.
Stellung, im F eb ru ar.

So sind  u n sere  U lanen! Schneidig, ü b e r­
m ütig und voll P han tas ie , m it Sporengek lirr und 
S äbe lgerasse l re ite t ih rer eine ganze D ivision. 
E i n e  p o l n i s c h e  U l a n e n d i v i s i o n  . ' .  . . 
S ie re iten  zu V ieren und singen lustig. Und sie 
w ürden  so b is ans E nde der W elt re iten , w enn 
der Befehl also lau tete , aber am  liebsten  w ürden  
sie zur A ttacke re iten  . . . .

D enn die A ttacke b edeu te t für jeden rich­
tigen U lanen ein F est, zu dem m an in w eißen 
H andschuhen gehen sollte  — w enn es solche im 
F elde gäbe; für einen O stoja-U lanen is t es ü ber­
dies ein heißes Sehnen — ein halb jähriges Sehnen, 
m it dem  er in den Kampf zog und m it dem  er 
je tz t im W in te rlager herum lungert, in E rw artu n g  
des Frühlings, der ihn dem  S chü tzengraben  en t­
reißen w ird .

U nterdeß  ü b erw in te rt e r im Felde. Es ist 
kein a lte r polnischer Edelhof, w ie ihn jede  U la­
nenseele  sich e rträu m t — ein Edelhof, von  dessen 
W änden  s trenge  narbenbedeck te  G esichter der 
V orfahren  und feine G esichter der U rgroßm ütter 
auf ihn herabblicken  — aber ganz o rd in ä re  E rd ­
hü tten  sind es, die den U lanen beherbergen  und 
ihn s ta rk  um fangen, obgleich er sich so gern  d ieser 
U m arm ung entreißen  und w eit w egre iten  m öchte, 
um irgendw o an ein F enste rchen  anzuklopfen . . .

Und e r re ite t nur bei den U ebungen, w ie­
wohl e r d ieser U ebungen genug hat. Schon ein 
halbes Jah r h a t er im F elde  ehrlich ex e rz ie rt
und seitdem  ist er m it seinem  R ittm eister, die
gehörn te  K appe schief aufsetzend, ins Feld  ge­
ritten . E r r i tt  und jagte, daß es ihm schien, als 
ob der W ind in den O hren pfiffe, und — es 
pfiffen die Kugeln und eine ganze H ölle von 
S chrapnells lach te  ihn an. E r r i tt  und schlug 
sich, oder er saß vom  P fe rd e  ab, d ieser neu­
zeitige U lan und ging in der S chü tzenke tte  durch 
den W ald, von Scholle zu Scholle springend, 
oft tief in den Kot e insinkend und w ieder v o r­
w ä rts  jagend, bis er aus der K ow elschen L and­
schaft T scherkessen  einb rach te , bis e r selbst 
K am eraden, seinen N ächsten , einige G rabhügel 
aufw erfen  mußte.

N iem and im eigenen L ande sah  sie, niem and 
nahm  sie gastlich auf und niem and sp rach  mit 
ihnen, m it diesen U lanen O stojas . . . D enn sie 
w aren  ja fast nicht im Lande! Bei P i o t r k ó w  
w aren  sie jäh und rasch  zur O sto ja-S char aus­
gew achsen, und kaum , daß sie S tiefel und irgend 
eine Uniform bekam en, gingen sie in die W elt,

dem  Ruhm  bis zur E rm üdung, b is zum  le tz ten  
A tem zuge nachjagend.

F arb ig  und überm ütig , m it Schießen und 
L ärm en  ritten  sie an  einem  sonnigen T ag e  in 
L u b l i n  ein und fanden keine  Z eit und keine 
G elegenheit, den M ädchen, w enn  auch zu den 
F en ste rn  hinauf, eine K ußhand zu schicken — denn 
die F en ste r w aren  geschlossen und auch die F en ­
sterläden . Als sich ab e r die F en ste r öffneten, da 
w a ren  sie — bevo r die M ädchen kam en und B lu­
m en sich fanden — m it ihrem  O s t o j a  schon 
auf und davon. D enn hier ha tten  sie nichts m ehr 
zu tun, denn nach ihnen ritten  die B e 1 i n  a- 
U lanen ein, sie ab e r m ußten w eite r re iten  — 
die A v an tgarde  der U lanen.

Und sie jag ten  v o rw ä r ts  — hauend  und 
stechend  — und nach A rt der In fan te ris ten  sich 
den W eg frei schießend bis nach U l a n a  hin, 
w o der e rs te  G rabhügel der O stoja-U lanen e r ­
rich te t w ird , w o als E rs te r  der K orporal S i e r a ­
k o w s k i ,  dem  „göttlichen R ufe“ folgend, den 
Anfang m acht . . . .

Ihm sind schon n achgegangen : P  r u s z y  ń- 
s k i ,  K i e l c z e w s k i ,  S a n o j c a  und G a- 
s i o r o w s k i  — in einem  A ugenblicke, da  sie 
von bedeu tender U eberm ach t überfallen  w urden , 
gegen die sich nur ein Zug O stoja-U lanen w ehrte , 
den T od eines jeden  von  ihnen m it dem T ode 
von drei V erfolgern  erkaufend.

Ein halbes Ja h r  schlagen sich u nsere  „O sto- 
jaken“ und ein halbes Ja h r  leben sie m iteinander, 
eine g roße  Fam ilie, überm ütig , tro tz ig  und fu rch t­
erregend . Keine B auernhü tte  nahm  sie schützend  
auf, keine verlegen-schalkhaften  M ädchenaugen 
blickten  auf sie, es w ieg te  sie n iem als ein süßes 
F lü s te rn  un te r dem  w eißblühenden Apfelbaum e 
. . . . .  das w a r  einm al — vielle ich t v o r dem 
K riege . . . .

A ber im K riege d rang  der O stoja-U lan m it 
seinem  ganzen W esen , m it se iner ganzen P erson  
in die Sch lach tenw elt, in das G ehege des Feindes. 
H ier b lick ten  Augen auf ihn — nicht m it Liebe, 
ab er m it der W ut eines w ilden T ie re s; w enn er 
h ier v o r ein F enste rchen  kam , dann s te ts  m it dem 
F inger am  gespannten  H ahn und m it der B ere it­
heit, in den T od zu gehen, der ihm h in ter der 
H ütte, h in ter der K irche und im Sum pfe auflauerte. 
Und deshalb w u rd e  der U lan so ganz anders , so 
in sich und in seine K am eraden v e rlieb t und so 
nach S o lda tenart — liebensw ürdig . D eshalb, w ell 
er nur seine K am eraden  sieht. Die Seinigen — 
nicht sich. U nd e rs t durch  sie — sich selbst. Und 
deshalb ist er ein so g länzender Soldat, der sich 
aus vollem  H erzen  zu allem  und zu -jed er Zeit e r­
kühnt. Z auderte  er, er h ä tte  schon in der 
S chw adron  und in der D ivision nichts zu suchen. 
H ier m üssen alle ih re r se lb st und der K am eraden 
sicher sein, h ier is t S o ldaten lust alles, hier is t das 
A vancem ent der Lohn für V erdienste, h ier b e- 
k o m m t  m an nich t seine C hargen  — vom  P a ­



trouillenführer b is zum  R ittm eister — nein : m an 
e r k ä m p f t  sie sich. M an erkäm pft sie sich m it 
s ta rk e r  und s ich ere r F aust. Vom P atro u illen ­
führer b i s  z u m  R i t t m e i s t e r  h a r r t  eines 
jeden die C harge, der O rden und — die Kugel. 
D as ist die S tä rk e  der „O sto jaken“ und das ist ihr 
S tolz und dadurch  erg länzen  sie im Kampfe und 
im Ruhm e. D adurch, daß sie w ie ih re  W affe so 
lebendig, so s ta rk  und so sicher sind, so unfehlbar 
im Stoß. U nd dadurch, daß sie m iteinander so zu­
sam m engew achsen  sind, daß sie w ie eine Fam ilie 
sind, in der der Offizier den S oldaten  ein B ruder 
ist, daß sie w ie eine Fam ilie sind, in der E hre und 
W ohl der S chw adron  für alle e i n e  S o rge  sind.

So sind die U lanen O s t  o j a s, die 5. und 
6. S chw adron  der polnischen U lanen, die, w enn 
sie von  sich singen: „Die E rben  der H usaren  
sind w ir“ , — dann nich t e tw a  D ünkel oder V er­
spottung der G eschichte hineinlegen, sondern  
ihren  ganzen Elan, die ganze W uch t der K am pfes­
lust der U lanen, den ganzen  G lanz geopferten  
B lutes.

So sind d iese echten  U lanen des K rieges. D as 
is t schon nicht Vision, sondern  ech teste  W irk lich­
keit, die über F elder und W iesen  und durch 
W aldesd ick ich t jagt. D enn bei den U lanen O sto- 
jas sp ielt eine w u n d erb are  P han tasie , n ich t in der 
G ew andung, ab er — w ährend  der Schlacht.

Infanterist Dr. Adolf Sternschuß.
S tan d o r t des I. B rigadekom m andos,
N ovem ber 1915.
Ein halbes B ataillon  vom  I. R egim ent u n se re r 

B rigade, an dessen  S pitze  K om m andant W  i e- 
c z o r k i e w i c z  stand , h a tte  die h in ter dem  
D orfe W ó l k a  G a l u ż y ń s k a ,  nächst des 
F riedhofes gelegenen S tellungen b e re its  bese tz t. 
Die schleunigst aufgew orfene Schützengrabenlin ie  
zog sich bis an den m it kleinen und  großen G rab ­
k reuzen  gespenste rhaft übe rsä ten  F riedhof hin. 
In V olhynien is t es S itte , auf den G rabhügeln 
H olzkreuze zu  e rrich ten , deren  Höhe durch das 
jew eilige A lter des V ersto rbenen  bestim m t w ird . 
So sind d ie G rabhügel der K inder von  kleinen, 
kaum  b em erkbaren  K reuzen gekrönt, w ährend  
die der A lten von hochstäm m igen, w eitarm igen  
H olzkreuzen b e sch a tte t w erden . So w an d e rt m an 
durch V olhyniens Friedhöfe, als führe der W eg 
m itten durch einen w üstausgerode ten , öden 
T o te n h a in .................

In G edanken versunken , sah  ich m ich um 
und suchte ein bekann tes G esicht un te r den m it 
geladenen G ew ehren am B oden lauernden  Jung­
schützen.

D a huschte, von Sonnenstrah len  übergoldet, 
an dunkelgrünem  L aubgrunde die e rs te  E skadron  
der B elina-U lanen, geführt vom  kühnen K om m an­
dan ten  S k o t n i c k i ,  vorbei. E r h a tte  den B e­
fehl erhalten , bis zu dem von F einden  einge­

schlossenen VL B ataillon  vorzudringen . D a w arf 
er nur so flüchtig einen prüfenden BHck auf die 
Reihen, se iner R eiter, riß seinen Säbel aus der 
S cheide m it dem  R ufe: „V orw ärts, Jungen,
feste d rau f!“ — jag te  er dahin, h in ter ihm seine 
hundert U lanen. Es ging durch W ald  und Sümpfe, 
auf unbekann ten  P faden , dem  sicheren T od oder 
neuem  Ruhm e entgegen.

S oeben h a t der B ata illonskom m andan t,-von  
seinem  blutjungen S tabskap itän  S t a c h i e w i c z  
begleitet, b e re its  zum  zw eiten  M al die S tellungen 
abgeritten , als sich m eine A ufm erksam keit einem 
G espräch zw eier S o ldaten  zuw andte.

— S iehst du, solch eine Kugel, die sich zum 
Schluß des G efechtes v e rirr t , gehört zu den 
schlim m sten. Sie ir r t, als w enn sie ih ren  W eg 
suchte , so lange, b is sie eines M enschen H erz oder 
Kopf gefunden hat.

— Eh, w as Ihr da erzäh lt, ist lau te r Mumpitz.
Im d ritten  S chü tzengraben  erhob sich der

K om pagniew itzbold und heu lte  die Sprechen­
den an :

— D onnerw ette r , sind S i e aber trau rig  ge­
stim m t, H err B ürger, S ie gehören  ja auf den F ried ­
hof, nicht in den S chützengraben .

A llgem eines H ohngelächter folgte diesen 
W orten . Ich zog w eiter. P lö tzlich  ruft m ir eine 
b ekann te  Stim m e nach:

— W ie geh t’s?  V ielleicht sind S ie  im B e­
sitze  eines überzäh ligen  M onokels? Ich fühle mich 
unbehaglich  . . .

— S t e r n s c h u ß !  G uter G ott, ’s ist 
S t e r n s c h u ß !

W ir begrüß ten  uns aufs herzlichste.
— W issen  Sie, beim  F angen  d ieser H austier­

chen, die D iogenes als die einzige von ihm auf­
gezogene H erde  m it dem  F ingernagel an D ianas 
A ltar to tzudrücken  pflegte, m acht m ir das unbe­
w affnete Auge ungeheure  B eschw erden .

—  M ein L iebster, ich habe keines und kann 
n ichts dafü r: ein O ptiker ist h ier im W alde  schw er 
aufzutreiben, w ahrhaftig .

— Auf! V ergatterung! — ging es durch die 
Reihen.

— W ir ziehen uns aberm als zurück  — rief 
S t e r n s c h u ß  w iderw illig . So geh t’s h eu t’ deH 
ganzen T ag. Nun, auf W iedersehen , verw^ahrt 
m ir m einen S äbel gut, den ich auf dem  P flaste r 
von P i o t r k ó w  geschliffen habe — w arf er 
m ir zum A bschied zu, indem  er zu den Reihen 
zurücklief.

W ir gingen g e tren n te  P fade.

U ngefähr einen M onat sp ä te r fiel S t e r n ­
s c h u ß  solchen am  G efechtsschluß v e rirr ten  
Kugeln zum  O pfer. S ie  durchbohrten  ihm S tira  
und H erz.



Ein Ju liabend ist m ir in E rinnerung.
W eder in dem halbabgebrann ten  G utshof auf 

der Q efechtsstellung noch am W i e r z n i a n k a -  
Fluß im Lubliner G ouvernem ent konnten  w ir 
ein P lä tzchen  fürs A bendessen finden. D er Kom­
m andant m it seinem  S tab  ließen sich im G arten  
n ieder. Von den zerstam pften  F eldern  k lang zu 
uns w underliches G eflüster herüber, ein le ich ter 
W ind fachte die glimm enden T rüm m erhaufen  der 
W irtschaftsgebäude, der V iehställe und der G e­
treidekam m ern  an.

Ein B auernw agen  to rk e lte  die S traß e  ein­
her. Er hielt v o r dem Balkon.

Bestim m t is t’s jem and zu uns, zur I. B rigade.
Einen A ugenblick sp ä te r m eldete  sich v o r 

dem K om m andanten der tap fere , durch W under 
fast dem Leben und u n se re r Sache zurückge­
kehrte , K om m andant Ż y m i r s k i ,  d e r ein Jah r 
zuvor bei L a s k i  schw er v e rw u n d e t w orden  
w ar. Ihm folgte D r. K a  p e 11 n e r.

D ann t r a t  die hohe G estalt eines L egions­
offiziers in den V ordergrund . Ich e rkann te  in 
ihm den D r. S t e r n s c h u ß .

— Ich m elde gehorsam st m eine A nkunft und 
ersuche um  die E hre, bei der L B rigade als I n ­
f a n t e r i s t  aufgenom m en zu w erden  — klang 
die m ännliche, gleichm äßige Stim m e.

D er B rigad ier erhob sich, ließ seinen h e rz ­
lichen Blick über den s tram m  dastehenden  Offi­
zier gleiten, s treck te  ihm die H and entgegen 
und sag te :

— Es gilt. M orgen w erden  S ie  zur K u k  i e l -  
schen K om pagnie im I. R egim ent zugete ilt w erden .

S t e r n s c h u ß ’ A ntlitz s trah lte  v o r G lück- 
seHgkeit. E r stand  auf dem  Gipfel se iner T räum e: 
E r kam  ins Feld als In fan te rist bei der I. B rigade.

W ir schauten  dem  ohne E rstaunen  zu. W ir 
be trach te ten  es als eine ganz gew öhnliche E r­
scheinung m itten  in diesem  ungew öhnlichen pol­
nischen Leben.

pred ig ten  in den Augen un se re r S o ldaten  ein 
N onsens ist und taube O hren findet. E r erzäh lte  
auch „S tre iche“ , über die sich die B ru d ersch ar 
v o r  L achen  krüm m te. M an lieb te  ihn allenorts 
für se ine  kam eradschaftlichen  D ienste, für die 
„A nleihen“ , die e r beim  H erannahen  eines S tä d t­
chens, in w elchem  m an e tw as  kaufen konnte, 
jedem  freigeb igst gew ährte .

Ich e rinnere  mich, w elch  frohes S taunen  es 
bei den schm utzigen, se it M onaten  ungew asche­
nen „Jungen“ gab, a ls  S t e r n s c h u ß  m it e rn s te r  
M iene aus seinem  teu felsschw eren  R ucksack  ein 
G um m ibecken auskram te  und endlich eine — 
S chn u rrb artb in d e  anlegte. D ieser Anblick allein 
e rh e ite r te  die ganze K om pagnie ungem ein.

D a kam  a b e r  die e rs te  W arnung . E r k lag te  
m ir in d e r S tellung  bei R  a d  a  w  c z y  k, leise un te r 
v ie r Augen, daß er sich den Fuß v e rre n k t habe, 
jedoch deshalb  die F ro n t n ich t v e rla ssen  w olle. 
Zu jener Zeit häm m erten  die m oskow itischen G e­
schü tze  auf ims, w ie die Schlägel auf eine T rom ­
mel. B r z o z a  sogar w a r m it se iner A rtillerie
ernstlich  beunruhigt.

S t e r n s c h u ß  saß in einem  eilig h erg e­
rich te ten  S chü tzengraben  , s ta tt  einer Schieß­
sch a rte  h a tte  e r eine über den G raben  ge­
w orfene, löcherige S cheunen tü r und w a rte te , bis 
d ie  R ussen  d ie D eckung u n se re r A rtillerie  ab­
ta s te n  und  zu „w ärm en “ beginnen w ürden.

B ald darauf h a t S t e r n s c h u ß  bei  J a s t ­
k ó w  die e rs te  F euertau fe  erhalten . K alten B lu­
te s  und standhaft, w ie ein a lte r Schütze, dabei 
aber m it dem  H um or und der B egeisterung  eines 
Jünglings, käm pfte er und hat dadurch  die „ä lte­
s ten “ un se re r K äm pferschar, deren  jedem  er ge­
tro s t V ater sein konnte, in helle B ew underung  
gesetzt.

In der Schlacht, auf dem  M arsche oder in 
dem L ager — im m er um gab ihn ein K reis h e ite re r 
K am eraden. F ü r das sch w ere  Los eines L egionärs 
ist die b este  A rznei ein g u te r S cherz, ein ge­
lungener S treich , ein derber, ja  sogar ein 
schlüpfriger „W itz“ .

R asch h a tte  es S t e r n s c h u ß  h e rau s ,-d aß  
eine jede „E rbauung des G eistes“ m itte ls M oral­

Ich habe ihn sp ä te r in unserem  F eldsp ita l 
m it einem  häßlich angeschw ollenen F uße  gesehen. 
E r m ußte sich darau f in die H in terfron t zur H ei­

lung begeben.

W ir w aren  b e re its  in V olhynien, als S t e r n ­
s c h u ß  zu uns zu rückkehrte . E r h ä tte  schon d a ­
m als, an S telle seiner früheren  zw ei silbernen 
S te rnchen  eines L eu tnan ts  die d re i ro ten  S tre i­
fen eines S erg ean ten  e rha lten  sollen. S to lz  w a r 
e r  darauf. Im B rig ad estab  entschloß m an sich, die 
außergew öhnlichen F äh igkeiten  S t e r n s c h u ß ’ 
zu  K anzleid iensten  zu v e rw e rten . E r w ollte  ab e r 
davon  n ichts hören . E r ste llte  sich in die F ron t, 
um  sich d o rt seine C hargen  zu erdienen.

U nd erd ien te  sich einen ro ten  S tre ifen  über 
dem  H erzen  von  der tö tlichen Kugel.

Am W ege, der zur B ahnsta tion  M a- 
n i e w  i c z e  führt, s teh t eine hohe, silberw eiße 
B irke. M it sta rkem , g la ttem  R utengeflecht b e ­
deck t sie den G rabhügel des Infan teristen  S t e r n ­
s c h u ß .

M an e rzäh lte  mir, daß spä te r die ö s te rre i­
chischen S oldaten  ein K reuz auf den G rabhügel 
h inaustrugen .



N ach vo lhynischem  B rauch  m üßte m an auf 
dem  G rabhügel von  S t e r n s c h u ß  aus einer, 
einem  Schiffsm ast gleich gen Himmel auf schie­
ßenden T anne ein hohes, herrliches K reuz e rr ich ­
ten . W eil u n te r diesem  G rabhügel ein a lte r und 
n ich t nu r dem  W uchs nach hochragender M ann 
g eb e tte t liegt. E i n  O f f i z i e r  u n d  a u s  
f r e i e m  E n t s c h l u ß  L i n i e n s o l d a t .  Ein

K ulturm ensch m it großem  H erzen und m ächtigem  
Geist.

Sein T od w ird  nicht aufgew ogen von  dem 
Leben tau sender P h ilis te r Polens.

D er T od eines Infan teristen  . . . Ach, w ann 
w erden  in P olen  ganze V erbände der Legion 
von neuen M enschen aus s o l c h e n  L inien­
so ldaten  zusam m engesetzt sein?

M. D ąbrow ski.

Aus Kongreß-Polen.
Das k. und k. Verwaltungsgebiet.

GM. Freiherr v. Diller — Statthalter 
von Galizien.

Geheimer Rat, Generalmajor Frei-, 
herr von D i l l e r ,  seit Mai 1915 Militär- 
gouverneur von K i e l c e ,  seit August vo­
rigen Jahres Generalgouverneur des k. 
und k. Okkupationsgebietes in Polen, ist 
zum Statthalter von Galizien ernannt 
worden. Den scheidenden Generalgou­
verneur begleiten bei seinem Abgange aut 
-den neuen Posten die besten Wünsche der 
gesamten Bevölkerung des bisher von 
ihm verwalteten Landes und die zuver­
sichtliche Hoffnung, daß seine Tätigkeit 
und was er damit in Polen zu erzielen ver­
standen, vorbildlich sein wird für seinen 
Nachfolger im Militär-Generalgouverne­
ment.

Kościuszli o -F  e ie r .

„ G a z e t a  P o l s k a “ ( D ą b r o w a )  b e ­
rich te t: E ine A nzahl h e rv o rrag en d e r P ersön lich ­
keiten  aus dem  ganzen B ezirke beschloß den 
J a h re s ta g  der Schlach t von R a c ł a w i c e ,  deren  
G elände sich in unserem  B ezirke befindet, feier- 
Hch zu begehen. Zu diesem  Z w ecke w urde  in 
der am  5. April in S ł o m n i k i  abgehaltenen  
T agung ein F estkom itee  gew ählt und gegen 
800 K ronen durch  Sam m lungen here ingebrach t. 
Am 10. April fand in M i e c h ó w  eine V er­
sam m lung s ta tt, an der die G utseigen tüm er der 
U m gebung, die In telligenz, die B ürgerschaft und 
insbesondere  die B a u e r n  in g roßer Zahl teil- 
nahm en. E s w urden  Instruk tionen  für das Kom itee 
festgeste llt und d e r  T erm in  der F e ie r für den 
8. Mai bestim m t. Eine im prov isierte  Sam m lung 
ergab  w ieder 200 Kronen.

D iese F eier dürfte zu einer im ponierenden 
patrio tischen  M anifestation der B evölkerung  
w erden . D as P rogram m  p ro jek tie rt eine F eld ­
m esse in R a c ł a w i c e ,  einen F estzug , die Auf­
stellung und E inw eihung eines G edächtn is­
kreuzes, endlich A nsprachen. Es w erd en  zah l­
reiche G äste  aus ganz P olen  e rw arte t.

Vom Schulw esen,
D er .,G a z e t a  R a d o m s k a “ zufolge hat 

die Schulkom m ission von  R a d o m  an das Ge­
nera lgouvernem en t in L u b l i n  ein M em orandum  
überre ich t, in dem  um  die U eberlassung  der 
ehem ahgen G ebäude der H andw erkerschu le  so­
w ie des K naben- und M ädchengym nasium s pe ti­
tion ie rt w ird . Mit der W iedererlangung  des G e­
bäudes der H andw erkerschu le  ist die A ngelegen­
heit der A ktiv ierung d ieser Schule verknüpft. D as 
G ebäude des M ädchengym nasium s is t für die 
M ädchenhandelsschule bestim m t, die sich gegen­
w ärtig  in einem  ganz unzw eckm äßigen Lokale 
befindet. Die p ro jek tie rte  R eorgan isa tion  der 
m ännlichen H andelsschule h a t zur Folge, daß 
ein geräum igeres Lokal benö tig t w ird , und ein 
solches ist das G ebäude der ehem aligen S ta a ts ­
schule.

W ie die „ G a z e t a  R a d o m s k a “ berich ­
te t, w urde  gleichzeitig m it der A ktiv ierung der 
Schulen im B ezirke  I ł ż a  (G ouvernem ent R a ­
d o m )  in jeder G em einde ein 0  r  t  s s c h u 1 r a t, 
als ökonom isches O rgan  der V olksschulverw al­
tung e rrich te t. D ie S chu lrä te  bestehen  aus v ier 
M itgUeder und einem  V orsitzenden. Es w urden  
21 S chu lrä te  bestellt, an deren  Spitze  die O rts ­
p fa rre r stehen.



Deutsches Verwaltungsgebiet.
Die Warschauer Gemeinderats wählen.

Die Zustim m ung der O kkupationsbehörden zur 
B erufung eines g e w ä h l t e n  Q e m e i n d e r  a t e s  
in W a r s c h a u  w ird  in W a r s c h a u  lebhaft 
kom m entiert. G anz W arschau  b e re ite t sich schon 
für die bevo rs tehende  W ahlkam pagne vor. Die 
vom  B ürgerkom itee berufene Fünfzehner-K om ­
mission is t m it der B e a r b e i t u n g  e i n e r  
W a h l o r d n u n g  beschäftigt. M it R ücksicht 
auf die F rag e  der v e r e i n i g t e n  V o r o r t e  
w urde  der von den O kkupationsbehörden auf den
10. April bestim m te W ahlterm in  w e ite r h inaus­
geschoben.

Die Kommission h a t b isher keine en tschei­
denden E ntschlüsse gefaßt und lediglich im allge­
m einen angedeutet, daß die W a h l o r d n u n g  
a u f  d e m o k r a t i s c h e r  G r u n d l a g e  fußen 
w erde. Im P rinzip  ist also die K om m ission für 
a l l g e m e i n e  u n d  g l e i c h e  W a h l e n  und 
beg ren z t bloß den Begriff des W äh le rs durch 
eine gew isse W ahlfähigkeit. Indessen liegen noch 
k e i n e  k o n k r e t e n  B e s c h l ü s s e  vo r. Auf 
dem G ebiete des W ahlrech tes w erden  b isher fol­
gende B eschränkungen  e rö r te r t :  1. K enntnis des 
L esens und Schre ibens in polnischer S prache; 
2, A lter von 25 Jah ren ; 3. zw eijäh riger A ufenthalt 
in W arschau ; 4. als V erm ögenszensus: a) die 
Innehabung einer W ohnung auf eigenen Namen, 
b) der B esitz eines bezah lten  L okales (w enn auch 
nur eines Z im m ers in A fterm iete), c) m aterie lle  
S elbständ igkeit (ein beim  V ater w ohnender und 
von ihm erh a lten e r Sohn besitz t dem nach kein 
S tim m rech t); 5. die F rag e  des S tim m rechtes m a ­
terie ll se lbständ iger F rauen  (unm ittelbar oder 
durch B evollm ächtig te ist noch nicht entschieden).

Es muß bem erk t w erden , daß A nregungen, 
w ie die B eseitigung der W ahlkreise  und die L isten ­
abstim m ung (eine L iste für ganz W arschau ) oder 
von dreim aligen W ahlen von je 40 R äten  durch 
alle W ähler einer ab träg lichen  K ritik  begegnen.

Der Kampf gegen die Spekulation.
Die W arsch au er B ürgerkom m ission für den 

Z w a n g s  v e r k a u f  b e s c h l a g n a h m t e r  
L e b e n s m i t t e l  h a t ihre T ä tigke it am  14. April 
begonnen. Die A ufzeichnung der V o rrä te  fand 
auf G rund von  E rk lärungen  s ta tt, d ie m an un te r 
die E inw ohner zur Ausfüllung v erte ilte . S ie b e ­
trifft nur V o rrä te  von Kartoffeln, Zucker, B u tter, 
Speck, S chw einefett, E rbsen, H eidegries und 
Seife. Die V orrä te  von G roßverkäufern  u n te r­
liegen unbedingt der B eschlagnahm e nach von 
S chätzm ännern  zu bestim m enden P re isen . Die 
E igentüm er von A nstalten  (Schokolade- und 
Z uckerw arenfabriken , R estau ran ts , K affeehäusern  
und dergleichen), können ihre V o rrä te  zu rückbe­
halten, w enn sie sich m it den S chätzungskom ­
missionen ins E invernehm en setzen  und eine V er­

sicherung  abgeben, daß d iese V o rrä te  keinen 
G egenstand der Spekulation  bilden w erden . Vom 
T age der R eg istrierung  w erd en  die Inhaber von 
G eschäftsläden  be rech tig t sein, bloß 15 P ro zen t 
ih re r V o rrä te  zu v erk au fen ; der R est von  85 P ro ­
zen t w ird  nur auf G rundlage von  auszugeben­
den K arten  v e rk au ft w erd en  dürfen , w as nach 
Festste llung  des H öchstp reises erfolgt. P r iv a t­
personen  haben  eine B esch lagnahm e nich t zu 
befürchten , ih re  V orrä te  dürfen  ab e r nicht 
G egenstand  der Spekulation  sein.

Nicht zu r A nm eldung geb rach te  ‘oder falsch 
gem eldete  W aren  un terliegen  der K onfiskation 
ohne E ntschädigung. Zu diesem  Z w ecke w erden  
R evisionen in allen S tad tb ez irk en  stattfinden. Die 
konfiszierten  W aren  w erd en  den Volksküchen 
überlassen  und ihr W ert von der L ebensm ittel­
sektion  an  die S tad tk asse  abgeführt. U eberhaupt 
h a t die R eg istrierung  und die B eschlagnahm e 
d e r L ebensm itte l n ich t den Zw eck, den no r­
m alen H andel zu ersch w eren  oder zu schika­
nieren  oder auch die U m sicht von  P riv a te n  zu 
verh in d ern  — ihr Z w eck ist lediglich der Kampf 
m it der Spekulation. Bei Speku lan ten  en tdeck te  
W aren v o rrä te  w erden  gegen K arten  an  die 
E inw ohner verk au ft w erden .

Die Leitung des Schulwesens.
Die Leitung der Schulab teilung  beim  W a r­

schauer P räsid ium  w urde , w ie die „ D e u t s c h e  
W a r s c h a u e r  Z e i t u n g “ berich te t, H errn  
P ro fesso r Dr. H e r o l d  aus D ü s s e l d o r f  an ­
v e rtrau t.

Warschauer Elementarschulen.
D er F o rtsch ritt im E lem entarschulw esen  in 

W arschau  ste llt sich w ie folgt d a r: M it E nde des 
Schuljahres 1914 haben  in 360 A bteilungen der 
s täd tischen  E lem entar-N orm alschulen  14.517 Kin­
der den Lfnterricht genossen, im laufenden Jah re  
besuchen  24.189 K inder 562 A bteilungen der 
städ tischen  E lem en tarschu len ; im Ja h re  1916/17 
w erden  in 680 A bteilungen 30.600 K inder am 
U n terrich te  teilnehm en können. H iezu kom m en 
800 S chüler der fünf (v ierk lassigen) städ tischen  
Schulen, 2.400 L ehrlinge, 100 in der E n tw ick­
lung zurückgebliebene K inder und ungefähr
3.400 K inder in den V orstadtschulen .

U nabhängig davon lernen  in den „sozialen“ 
Schulen, die nach dem  gew esenen  Schulverein  
(„M a c i e r z  s z k o l n  a“ ), nach den früheren 
V ereinen „J e d n o ś c“ (E in trach t), „ K u l t u r  a “ 
usw . zurückblieben, ungefähr 5.000 K inder. Nach 
dem  G utachten  des U n terrich tsausschusses  w u r­
den d iese Schulen im Ja h re  1915/16 von  der 
S tad t subven tion iert und sollten auch in w e ite re r 
Folge u n te rs tü tz t w erden , da  es überw iegend  
M ittelschulen sind und da sie, bei geringfügiger 
U n terstü tzung  der S tad t, eine erw ünsch te  E r­
gänzung der städ tischen  Schulen bilden w erden .



Die G esam tzahl der K inder im schulpflich­
tigen A lter von  7 bis zu 14 Jah ren , die im 
Jah re  1916/17 w ahrschein lich  den E lem en tar­
un te rrich t genießen w erden , w ird  (ohne die 
Juden) 73.000 be tragen .

Vom B arreau  in Łódź.

D as P räsid ium  der deutschen P olizei in 
Ł ó d ź  h a t sich an die o rtsansässigen  A dvokaten  
und Ju ris ten  m it der A ufforderung gew endet, sie 
m ögen en tsp rechende E rk lärungen  un tersch re iben , 
auf G rund deren  es ihnen g e s ta tte t sein w ird, 
sich m it der A n w a l t s p r a x i s  an  den d o r­
tigen deutschen  G erichten  zu befassen . F ü r die 
E rteilung  von ju ristischem  R at ohne vo rherige  
B ewilligung, w urde  eine G eldstrafe  b is zu 
tausend  R ubel angedroht. D as Ł o d ż e r polni­
sche B a rreau  h a t sich zu e iner B era tu n g  in d ieser

A ngelegenheit versam m elt, w orauf eine D epu­
ta tion  gew äh lt w urde, die sich zum P räs id en ten  
H errn  v. O p p e n  begab und ihm nam ens der 
polnischen R ech tsanw älte  e rk lä rte , daß sie für 
die Zukunft überhaup t auf die E rteilung von 
ju ristischem  R at zu H ause verz ich ten  und vo r 
den G erichten  bis zu r E inführung der polnischen 
V erhandlungssprache n ich t erscheinen w erden . 
H err v. O p p e n  nahm  d iese E rk lärung  v o r­
läufig zu r Kenntnis,, b e ton te  aber, daß er diese 
A ngelegenheit dam it noch nicht als erledig t be­
trach te .

♦

Eine neue Zeitung.
U nter dem  T itel „S u w a ł k e  r  N a c h ­

r i c h t e n “ begann in S u w a ł k i  eine neue Z eit­
schrift in  d r e i  S p r a c h e n :  d e r  polnischen, 
deutschen und jüdischen ihr E rscheinen. D as B latt 
e rschein t täglich, außer an  Sam stagen .

Aus der politischen Tageschronik.
Die Rede des Reichskanzlers.

Z u r  R e d e  d e s  d e u t s c h e n  R e i c h s ­
k a n z l e r s  vom  5. April sch re ib t der in 
P reuß isch-S ch lesien  erscheinende „ D z i e n n i k  
Ś l ą s k i “ („Schlesisches T ag b la tt“ ) vom  9. A pril:

„D iese E rk lärung  des R eichskanz lers se tz t 
allen jenen K om binationen ein Ziel, deren  T en ­
denz sich nach R ußland zu bew eg te , — Kombi­
nationen, denen m an hie  und da in der polnischen 
G esellschaft als auch außerhalb  derse lben  und 
besonders im deu tschen  Volke begegnen  konnte. 
S ow eit also der K rieg m it einem  S iege d e r Z en­
tra lm äch te  endet, w as ja keinem  Zw eifel u n te r­
liegt, w erd en  die von  R ußland e ro b e rten  G e­
b ie te  und insbesondere  die polnischen L änder 
n ich t m ehr an  R ußland zurückfallen, w ie schließ­
lich auch die F riedensbedingungen  ausfallen 
sollten. P o len  scheidet a lso  aus dem  politischen 
G esich tsk re ise  R ußlands aus und en tw indet sich 
so d e r K nechtschaft, du rch  die es erd ro sse lt 
w erden  sollte. D er H auptte il des polnischen Vol­
kes, das von den F esseln  befre it ist, d ie  es an 
Leib und S eele  zusam m .enschnürten, k eh rt zu r 
W elt des A bendlandes zurück, zu jener Z ivilisa­
tion und Kultur, w elche das h is to rische  P olen  
durch  Jah rh u n d erte  seiner politischen S elb­
ständ igkeit durch leb te  und deren  P fleger und 
S ch irm herr es durch Jah rh u n d erte  gegenüber der 
W elt des O stens w ar.

„ D a s  z w e i t e  A x i o m ,  das sich aus der 
R ede des R eichskanz lers ergibt, ist, daß 
D e u t s c h l a n d  u n d  O e s t e r r e i c h - U n -  
g a r n ,  d i e  p o l n i s c h e  F r a g e  l ö s e n  
m ü s s e n  u n d  l ö s e n  w e r d e n .  D as will also 
besagen : n icht D eutsch land  und auch nicht
O esterre ich -U ngarn  allein w erden  sich m it ih re r

Lösung befassen, sondern  beide M ächte zugleich. 
Da der R eichskanzler sich hiezu nicht näher au s­
ließ, w ä re  es zw ecklos, über die E inzelheiten 
V erm utungen anzustellen . Doch haben w ir je tz t 
nach den W o rten  des R eichskanz lers die G e w i ß ­
h e i t ,  d a ß  d i e  p o l n i s c h e  F r a g e  g e ­
l ö s t  w i r d .  Aus seinen früheren  R eden  w issen 
w ir, daß das polnische Volk nach  dem  K riege 
u n te r V erhältn issen  leben w ird , d ie ihm eine 
f r e i e  n a t i o n a l e  E n t w i c k l u n g  g a ran ­
tieren . D en W orten  des ö sterre ich isch -ungari­
schen M inisters B u r i a n  können w ir ebenfalls 
entnehm en, daß die M öglichkeiten einer f r e i e n  
n a t i o n a l e n  E n t w i c k l u n g  der Polen 
ganz bedeutend  v e rm eh rt w erden . D as alles 
deu te t darauf hin, daß die seitens D eutschlands 
und O esterre ich -U ngarns beabsich tig te  L ö s u n g  
d e r  p o l n i s c h e n  F r a g e  w e d e r  s c h e m a ­
t i s c h  n o c h  k l e i n g e i s t i g  e r f o l g e n  
w i r d ,  sie  n ich t bloß eine das In te re sse  beider 
M ächte zum Ziele habende R egulierung, sondern 
eine w i r k l i c h e  L ösung d ieser F rag e  sein 
w ird , und das in einer W eise, w obei P o l e n  
d i e  M ö g l i c h k e i t  e i n e r  f r e i e n ,  n a t i o ­
n a l e n  E n t w i c k l u n g  g a r a n t i e r t  w i r d ,  
u n d  d i e  I n t e r e s s e n  b e i d e r  M ä c h t e  
d a b e i  n i c h t  o h n e  V o r t e i l e  b l e i b e n  
w e r d e n .  S teh t es fest, daß nur ein zufriedenes 
und glückliches P o len  ein zuverlässiger V erbün­
d e te r beider M ächte gegen Rußland sein kann, so 
erg ib t sich m it logischer Konsequenz, daß die 
Lösung nur in einer W eise vo r sich gehen dürfte, 
die die P o len  auch zufriedenstellt. Nur ein 
solcher S tan d  der D inge kann eine A tm osphäre 
des V ertrauens und der S o lidaritä t a ller In te re s­
sie rten  schaffen, w as offenbar n ich t nu r Polen , 
sondern  v o r allem  den Z en tra lm äch ten  die höchste



Sum m e aller e rw a rte ten  und e rw ünsch ten  V or­
teile  b ringen w ird . . . .

„Auf die F estste llung  d ieser allgem ein um ris- 
senen P u n k te  muß sich im gegenw ärtigen  A ugen­
blick die D iskussion über die Zukunft P o lens 
einschränken. Uns Polen  is t es aber darum  zu 
tun, e tw as  m ehr darüber zu erfahren . W enn dem 
ab er ern s te  S chw ierigkeiten  entgegenstehen , 
m ü s s e n  w i r  u n s  m i t  d e m  b i s h e r  B e ­
k a n n t g e g e b e n e n  z u f r i e d e n g e b e n  und 
hoffen, daß sich aus der so allgem ein um rissenen  
A nkündigung auch eine k o n k re te  L ösung ergeben  
w ird , die P o len  glücklich m ach t und beide Z en­
tra lm äch te  zu friedenste llt.“

F ranzosen  über Polen . Aus R a p p e r s w i l  
w ird  be rich te t: In der P a rise r  „ V i c t o i r e “
m acht G eorges B i e n a  i m e den F ranzosen  
den V orw urf, daß sie an P o l e  n, das zehnm al 
g rößer als B elgien und fünfmal vo lk re icher als 
Serb ien  ist, v e rgessen  haben. Im A m phitheater 
der Sorbonne fand un längst eine V ersam m lung 
sta tt, an der herv o rrag en d e  S taa tsm än n er und 
S chrifts te lle r w ie B a r t h o u  und V e r h a e r e n  
über Belgien und Serb ien  gesprochen, ab er m  i t 
k e i n e m  W o r t  P o l e n  e r w ä h n t  haben. 
Dem D ichter M a e t e r l i n c k  ist sogar v e r ­
b o t e n  w orden , eine R ede w egen  der darin  v o r­
kom m enden A nspielungen auf ein Volk, w elches 
C o p e r n i c u s ,  S o b i e s k i ,  K o ś c i u s z k o ,  
P o n i a t o w s k i ,  M i c k i e w i c z  h e rv o rg e ­
b rach t h a t und N a p o l e o n  100.000 S o ldaten  ge­

geben hat, zu halten . U n ter A nführung obiger T a t­
sachen k ritis ie r t de r V erfasser scharf das gleich­
gültige V erhalten  F ran k re ich s  P o len  gegenüber.

E ine rum änische S tim m e ü ber das Schicksal 
Polens. „L’I n d e p e n d a n c e  R o u m a i n e “ b e ­
faß t sich, w ie der „P  e s t  e r L l o y d “ aus
B u k a r e s t ,  14. April b e rich te t, in einem  L eit­
a rtike l m it dem S c h i c k s a l  P o l e n s  und 
sch re ib t: „Bei K riegsausbruch  v e rsp rach  der
Z a r  den Polen  die A u t o n o m i e ,  Die russische 
R egierung  h ä tte  gleich liberale  M aßnahm en 
treffen  können, unternahm  aber n ichts dergleichen. 
Je tz t, da P olen  b ese tz t ist, sind es O e s t e r ­
r e i c h - U n g a r n  und D e u t s c h l a n d ,  die
die I n i t i a t i v e  z u r  V e r w i r k l i c h u n g  der 
von P olen  se it Jah rh u n d erten  heiß ersehn ten  
R e f o r m e n  treffen  und p o l n i s c h e  S c h u -  
1 e n  eröffnen, die p o l n i s c h e  S p r a c h e  gelten 
lassen  und die A u t o n o m i e  einführen.“ D as 
B la tt s te llt fest, daß in E n ten tek re isen  diese B e­
handlung der P o len  B esorgnis e rreg t, und daß 
das P a r ise r  B la tt „ R a d i c a  1“ m eint, F r a n k ­
r e i c h  (!) m üsse als V orkäm pfer für Po len  auf- 
tre ten , um die Sym path ien  d ieses V olkes für die 
E n ten te  zu bew ahren .

A ufgehobene B eschlagnahm e. D ie von  der 
re ichsdeu tschen  Z ensurbehörde verfüg te  B e­
schlagnahm e des bei S i l k e  in B e r l i n  e r­
schienenen B uches „ D i e  p o 1 n is c h e J u d e n ­
f r a g e “ von  B enjam in S e g e l  w urde  auf V er­
fügung des O berkom m andos a u f g e h o b e n .  
D iese S chrift is t nun im B uchhandel erhältlich.

Glanz und Verderb der polnischen Republik.
Von Max Goldscheider. (F ortse tzung .)

XVI.
Für die Deutschen vollzog sich „die 

in aller Geschichte beispiellose Ausdeh­
nung des Volkskörpers“ nach dem trans- 
selbischen Osten in jenen Jahrhunderten, 
die mit allen Kräften der Stammensbe- 
sonderheiten, des in geographischen und 
wirtschaftlichen Bedingungen begründe­
ten Separatismus und Partikularismus, 
des politischen Selbständigkeitsstrebens 
der Magnatengeschlechter an der Aus­
höhlung und schließlichen Vernichtung der 
einheitlichen Reichsform arbeiteten. Ge­
wiß sind dem ganzen Vorgänge Gesichts­
punkte abzugewinnen, die es rechtferti­
gen, wenn manche deutsche Schriftsteller 
„das Fehlen einer nachstoßenden Staats­
gewalt“ bei dieser Schaffung des „Neuen 
Deutschland“ bedauern. Sachhch lassen 
sich aus der Geschichte Belege genug da­
für anführen, daß gerade solches „Nach­
stoßen der Staatsgewalt“ von Reichs­

wegen den mächtigen Erfolg des Landge­
winnes, in dem heute zwei Fünftel der 
deutschen Kraft ihre Wurzel haben, eher 
gestört als gefördert hätten. Gerade weil 
die Reichsgewalt ihm ferne stand, „voll­
zog sich das Vordringen des Deutschtums 
und sein Eindringen in die slawische 
Masse fast unbezeugt und lange fast un­
merklich. Das slawische Land ist von 
uns (den Deutschen) nicht erobert wor­
den, wie etwa Gallien von den Römern 
erobert worden ist . . .“ *) Auf organi­
sierten und zumeist, wenn nicht unmit­
telbar, so in seinen weiteren Folgen das 
Vordringen hemmenden Widerstand stieß 
der verwickelte Hergang der Eindeut­
schung nur, so oft deutsche Kaiser mit 
Heeresmacht ins Ost-Land ritten. Die 
zwei krieggewaltigen polnischen Boles-

*) P au l J o a c h i m s e n :  „Vom deutschen 
Volke zum deutschen  S taa t. Eine G eschichte des 
deutschen N ationalbew ußtseins.“



ławe blieben im großen ganzen bei diesen 
Zusammenstößen im Vorteile, und jede 
solche Episode — wie schon erwähnt, 
fällt die letzte ins XII. Jahrhundert — 
brachte nach den Gesetzen der Reaktion 
deutlicher zu Tage, „daß sich die Inter­
essen der (deutschen) Nation als solche, 
diesem großen Vorgang der Kolonisation 
nicht zugewendet haben.“

Die Mannigfaltigkeit und Vielgestal­
tigkeit der deutschen Entwicklung unter 
dem Einflüsse der vielen unabhängigen 
Zentren, ist längst als ein Vorteil er­
kannt, der sehr viele von den schweren 
Nachteilen der staatlichen Zersplitterung 
aufwog. Daß das transelbische Deutsch­
land zum alten so lange in einem Ver­
hältnisse blieb, wie etwa eine übersee­
ische Kolonie zum Mutterlande, daß es 
erst aus Deutschland so viele geistige und 
wirtschaftliche Kräfte an sich zog, ehe 
es, vom XVIII. Jahrhunderte an, 
immer organischer mit dem deutschen 
Volkskörper verwachsend, seine Ent­
wicklungen vielfach nachholend, an dem 
Werden einer neuen deutschen Nation 
tätig Anteil zu nehmen begann — das 
muß auch auf das Qewinnkonto der viel­
beklagten Kleinstaaterei gestellt werden. 
Wenn noch F r i e d r i c h  d e r  G r o ß e  
„bei allen seinen politischen Handlungen 
lediglich das Ziel der Vergrößerung und 
Erhaltung seines Staates hat“, so darf 
man wohl mit Recht bezweifeln, ob „die 
eigentümlich absorbierende Stellung 
Preußens im deutschen Geistesleben“, die 
seit ihm sich datiert, zu dem heutigen, 
allmähg ausgleichenden Ergebnisse hätte 
heranreifen können, wenn ihr — etwa zur 
Zeit des großen Kurfürsten — eine poli­
tische Stellung vorangegangen wäre, die 
nach dem ganzen anationalen Charakter 
der Fürstengeschichte unterschiedslos ab­
sorbierend gewirkt hätte nach West und 
nach Ost. Durch den ordnenden staat­
lichen Sinn dem übrigen Deutschland 
weitaus überlegen, war das Neue Deutsch­
land, eben weil es auf Kolonialland er­
wuchs, in zahllosen anderen Belangen 
hinter dem alten zurück. Vor einem ge­
wissen Maße der Ausgleichung solcher 
politischer, gesellschafthcher und wirt­
schaftlicher Unterschiede hätte die engere 
organische Verbindung von Neu und Alt 
weitaus mehr Schwierigkeiten bereitet, 
als seit F r i e d r i c h  d e m  G r o ß e n  
bis zum heutigen Tage zu überwinden 
waren.

N i e t z s c h e  noch hielt in seinem 
ausgesprochenen Anti-Preußentum die 
völlige Ueberwindung der Unterschiede

für aussichtslos. Die Erfahrung hat ge­
lehrt, daß hier die „Verzögerung“ der Ge­
schichte, aus der N i e t z s c h e  den Deut­
schen so starken Vorwurf macht, einmal 
wohltätig gewirkt hat. Und gewiß wohl­
tätiger als jene „Beschleunigung“ der Ge­
schichte, die sich abspielte, als sich der 
Staatskörper Polens durch die Vereini­
gung mit den litauischen und reußischen 
Landen so weit nach Osten ausdehnte, 
aber die Ausdehnung des Volkskörpers 
dahinter stark zurückblieb, und als mit 
der „Beschleunigung“ sich auch eine 
„Ueberstürzung“ verband, da die neuen 
Länder ohne vorangegangene Ausglei­
chung gesellschaftlicher und wirtschaft­
licher Unterschiede ein deutliches Ueber- 
gewicht über die alten gewannen. Polen 
vermochte eine „eigentümliche absorbie­
rende Stellung im Geistesleben“ Litauens 
und Reußens zu erlangen, aber sein so­
ziales und wirtschaftliches Leben blieben 
fortan für lange Zeit von Litauen und 
Reußen um.so stärker absorbiert, als in 
Polen selbst jene Fülle von neuen und 
mannigfaltigen Kräften fehlte, die Deutsch­
land so reichlich und so lange nach sei­
nem Osten abzugeben vermochte, sich 
selbst nicht zum Schaden, der N o v a  
G e r m a n i a  zum Nutzen. Die alten drei 
Fünftel des heutigen deutschen Gebietes 
und die neuen zwei Fünftel konnten ein­
ander in der glücklichsten Weise gegen­
seitig absorbieren. Zwischen Polen und 
Litauen-Reußen war schon das räum­
liche Verhältnis viel ungünstiger als das 
umgekehrte jener Zahlen; Polens Volks­
kräfte standen hinter denen Deutschlands 
weit zurück, und wenn sie auch denen 
der neuen Länder zum mindesten gleich 
waren, so wurden sie in einer national 
höchst irrationalen Weise, zumeist zur 
Stärkung, ja unmittelbar zu eigentlicher 
Herausbildung nicht-polnischer Volks­
kräfte verschwendet, die nach und nach 
das numerische Uebergewicht erlang­
ten. Wirtschaftlich wurde Polen wieder 
in das Stadium der großen Grundherr­
schaften zurückgeworfen, die von neuem 
Gebiete aus für den Gesamtstaat ent­
scheidend wurden, während Alt-Deutsch­
land von den ostelbischen wirtschaftHchen 
Formationen nicht behindert wurde. Ge­
sellschaftlich und wirtschaftlich ergab 
sich eine Stärkung des magnatischen Ein­
flusses, der zur Entartung des adelig­
demokratischen Parlamentarismus führte, 
und die verbundenen wirtschaftlichen und 
politischen Einflüsse des Magnatentums 
erzeugten staatsrechtlich, wenn nicht d e 
j u r e ,  so de  f a c t o  eine Mischform, die



erst nach längerer Zeit zu einer organi­
schen Verschmelzung ihrer verschiedent- 
lichen Bestandteile gelangen konnte. 
Neben dem Parlamentarismus erhielt sich 
eine Regierungsmaschine ständischen 
Ursprunges und magnatischer Fasson, 
neben dem politischen Individualismus, 
der am „gleichen Recht für alle“ — das 
heißt für aller überhaupt Berechtigten — 
festhielt, ein wirtschafthcher Pseudo- 
Feudalismus ohne die guten Eigenschaften 
des echten Feudalismus zu dessen Blüte­
zeit im Westen, aber mit allen schlechten 
seiner Verfallszeit, und mit der Wirkung, 
daß auch alle guten Folgen des politi­
schen Individualismus paralysiert wurden.

Die wirtschaftlichen Interessen des 
Magnatentums und nach seinem Beispiele 
die wirtschaftlichen Interessen einer ade­
ligen Nation von Grundbesitzern, be­
herrschten ausschließlich das politische 
Leben und drängten naturgemäß die 
ganze Aufmerksamkeit der Nation den 
inner-politischen Geschehnissen zu. Voll­
ständige Vernachlässigung der äußeren 
Politik war das Ergebnis, und die Folgen 
zeigten sich in einer Ignoranz und Ver­
nachlässigung aller internationalen Ver­
hältnisse und Bedingungen, die ihres­
gleichen in unseren Tagen nur in jener 
s p l e n d i d  i g n o r a n c e  aller Lebens­
bedingungen Europas findet, welche in 
England ebenfalls die Folge eines Ein­
spinnens in das inner-politische Leben 
des britischen Reiches ist. Für England 
ist diese Ignoranz gefährlich geworden, 
seitdem aus Handelsrivalität die englische 
Politik ihre einstige s p l e n d i d  I s o l a ­
t i o n  kontinentalen Bündnissen zuliebe 
aufgab. Für Polen wurde diese ausschHeß- 
liche Richtung auf innere Politik von 
allem Anfänge an gefährlich durch die 
Tatsache, daß die Ausdehnung des Staats­
körpers nach Osten sehr bald einem 
Widerstand begegnete, wie ihn in solcher 
Zähigkeit und Ausdauer zu ihrem Glücke 
die transelbische Expansion Deutschlands 
niemals zu überwinden hatte.

XVII.
Unter polnischem Einflüsse legte Li­

tauen, der Spätkömmling der europä­
ischen Christenheit, eine Entwicklung 
zurück, die in ihrer Raschheit alles „Nach­
lernen“ und „Nachholen“ junger Nationen, 
auch das der polnischen weit übertrifft. 
Als „König“ H e d w i g  und Großfürst 
J a g i e ł ł o  zu Krakau vermählt wurden, 
war das litauisch-reußische Reich kaum 
mehr als ein künstliches Konglomerat von

Teilfürstentümern, ganz nach dem Muster 
der unbeständigen, in ihrer Ausdehnung 
wie in ihrer Gruppierung um wechselnde 
Zentren unaufhörHch schwankenden reu- 
ßischen Staatenbildungen Ost- und Süd- 
Osteuropas, die sich an die unüberseh­
bare, blutige und räuberische Familienge­
schichte der R u r i k-Nachkommen knüp­
fen: *) Nur eine starke absolute Fürsten­
gewalt, deren Entstehung wie die phä­
nomenale Ausdehnung ihres Machtbe­
reiches den persönlichen Erinnerungen 
und Erfahrungen einer noch lebenden 
Generation angehörte, hielt das Reich zu­
sammen.**) In der Zeit von 1386 bis 1569,

*) K o s t o m a r o w s  Buch „ R u s s i s c h e  
G e s c h i c h t e  i n  B i o g r a p h i e n  ih rer w ich­
tigsten  P ersö n lich k e iten “, B and I, g ibt noch 
im m er den besten  zusam m enfassenden  und den 
Q eschichtsquellen  en tsp rechenden  U eberbhck  der 
R u r i 1̂  - P e rio d e ; es ist zw ecklos und kein 
D ienst, den m an der W i s s e n s c h a f t  e rw eist, 
w enn m an in d iese P erio d e  von Anfang an Zusam - 
m.enhänge h ineinkonstru ieren  will, die e rs t bei 
den M oskauer R urikow iczen sich einstellen. D er 
durch solche phan tastische  K onstruktionen der 
P oh tik  erw iesene  D ienst ist aber zum m indesten  
zw eifelhaft, w eil früher oder spä te r auch in der 
P oh tik  der M angel h is to rischer G rundlagen sich 
räch t.

**) W ł a d y s ł a w  J a g i e ł ł o  w a r der 
Enkel Q e d y  m i n s (1315 bis 1341), des B egrün­
ders der D ynastie  und e rs ten  großen U tauischen 
E ro b ere rs . Jag ie łło s  V ater, O l g i e r d ,  und Ja - 
giełłos Oheim, K i e j s t u t, h a tten  durch  U n ter­
w erfung  von v ie r anderen  B rüdern , die auf T eil­
fü rsten tüm ern  sassen, das G edym insche Reich 
rech t eigentlich neu zu schaffen, bevo r sie selbst 
durch  neue E roberungen  seine gew altigen  M ehrer 
w urden . D as W erk  des Z usam m enhaltens des 
G edym inschen E rbes ha tten  J a g i e ł ł o  und sein 
V etter W i t o l d ,  der Sohn K iejstuts, w ieder auf­
zunehm en, denn Jag ie łło  w a r nu r ein S p ä tg e­
bo rener von zw ölf B rüdern , W ito ld  h a tte  eben­
falls B rüder, und alle d iese G edym in-Enkel, die 
sich eilten, ihr R ech t auf ein T eilfü rsten tum  aus­
zuüben, eilten du rchaus nicht, die P flich t der 
U n tero rdnung  u n te r ein vom  le tz treg ie renden  
O b erh errn  nach  eigenem  E rm essen  e ingesetztes 
Fam ilienoberhaupt, den M a x i m u s D u x  zu e r­
füllen. D urch R ebellion gegen K iejstut w a r auch 
der versch lagene  Jag iełło  zu d ieser W ürde  eines 
„H 0 s s u d a r “ des „H ausherrn“ von L itauen, 
em por gestiegen und der gew altsam e T od des an 
H eldengestalten  der E dda erinnernden  K iejstut 
im G efängnisse Jagiełłos, die E rträn k u n g  seiner 
G attin  B i r  u t  a, gehören zu jenen A triden-M oti- 
ven  in der G eschichte des H auses G e d y  m i n, 
w ie sie in so lcher H äufung nur noch in der G e­
schichte der H äuser R  u r  i k  und R o m a n o w  
zu finden sind. — D en T ite l „G ossudar“ (groß­
russische F orm  des W o rtes), den in der w eiß- 
ru then ischen  und ru then ischen  (klein-russischen, 
ukrain ischen  F orm ) die litauischen G roßfürsten 
zu e rs t als H erren  von  Kjiew führten , haben die 
M oskauer G roßfürsten  sich beigelegt, a ls  sie An­
sprüche auf die „ech t-russischen“ L änder Li­
tauens zu erheben  begannen. Von den K ähnen 
der goldenen H orde  eigneten  sie sich sp ä te r den 
T itel „Z ar“ an, w ie  die H eira t m it einer b y ­
zantin ischen  P rinzessin  Anlaß w ard  zur Annahme 
des Im pera to ren tite ls .



von der ersten Verbindung mit Polen, 
die dann wiederholt sich lockerte, ja so 
gut wie völlig auf löste, bis zum Vollzüge 
der Real-Union von L u b l i n ,  hat das 
litauisch-reußische Reich den ganzen 
Weg vom Stande einer bloß durch einen 
Rat der „Großen der Krone“ beschränk­
ten mittelalterlichen Monarchie bis zur 
polnischen parlamentarischen Verfassung, 
bis zur demokratischen Adels-Republik 
zurückgelegt.

Je rascher die Entwicklung, desto 
stärker mußten natürlich die Widerstände 
sein, deren Ursprung mit jeder erreichten 
Stufe wechselt. Solange es sich um 
Machterweiterung der Magnaten handelt, 
gehen Widerstände am ehesten von den 
Fürsten, die Antriebe von den Oligarchen 
aus, von denen vorerst recht lange die 
Frage der Vereinigung der polnischen 
Königskrone mit dem litauischen Groß- 
fürsten-Kolpak auf .einem Haupte abhängt 
und die abwechselnd die Bejahung und die 
Verneinung der Frage benützen, um von 
den Fürsten immer neue Zugeständnisse 
zu erlangen. Bald wird aber auch in Li­
tauen, nach polnischem Beispiele und von 
den Fürsten gefördert, der mittlere und 
der kleine Adel das treibende Element, und 
nun kommt der Widerstand von den Mag­
naten, die ihre lehensherrlichen Rechte be­
droht sehen. Ein letztes, an die alten Zei­
ten des Absolutismus gemahnendes Macht­
wort des letzten Jagellonen entscheidet 
zugunsten der adehgen Demokratie und 
der Union, und fortan gibt es nur „ein 
Reich und zwei Nationen“. Ein gemein­
sames Parlament beschließt seither für Po­
len und für Litauen, aber in einer eigenen 
litauischen Regierung, mit eigenem Fi­
nanzwesen und eigenem Heere behält bis 
zum Jahre 1791, bis unmittelbar vor dem 
Sturze der Republik, das ostländische Oli- 
garchentum, das den gesellschaftlichen 
und wirtschaftUchen Folgen der politi­
schen Union mit Polen so hartnäckig 
widerstrebt hatte, ein gefährliches Instru­
ment in Händen, das die Macht des nun 
vereinigten polnisch-litauischen Mag­
natentums im Staate verdoppeln mußte. 
Diese Macht wird nun gebraucht, um im 
ganzen Reiche die gesellschaftlichen und 
wirtschaftlichen Folgen der demokrati­
schen politischen Einrichtungen hinanzu­
halten.

Auf rein wirtschaftlichem Gebiete lag 
der Kern des Uebels. Die ungeheuren 
Kronländereien Litauens und der reußi- 
schen Gebiete, als „p a n i s b e n e  m e- 
r e n t i u m“ zu lebenslänglichem Genüsse

vergeben, oder von den Königen zur 
Deckung finanzieller, zumeist durch 
Kriege entstehender Erfordernisse in 
höchst unwirtschaftlicher Weise verpfän­
det, in ihrem Werte durch die massen­
hafte Kolonisation polnischer Bauern „ge­
meinen“ oder adeligen Standes, durch den 
wachsenden Getreide- und Holzexport un­
ablässig steigend, hören nicht auf, der 
vielbegehrte Gegenstand des Wettbewer­
bes aller polnischen, litauischen und reußi- 
schen Magnatengeschlechter zu sein. 
Durch die Verleihung jeder Großwürde 
samt Sitz im Senate, durch die Verleihung 
jeder Starostei von Bedeutung schaffen 
sich die polnischen Könige durch Jahr­
hunderte „einen Undankbaren und zwan­
zig Unzufriedene“. Von der reichbesetz­
ten Tafel der königlichen Gaben fallen nur 
Brosamen den nichtsenatorischen Ge­
schlechtern zu, an sich genommen recht 
stattliche — wie ja der ganze wirtschaft­
liche Zuschnitt außer der eigentlichen 
Staatswirtschaft die grandiosen und bald 
unökonomischen Maße einer im Westen 
immer mehr weichenden Naturalwirtschaft 
beibehält — aber im Vergleiche mit den 
„Königreichen“, welche die Magnaten 
sich verleihen lassen und die sie wenig­
stens in der Familie zu behalten streben, 
sind es doch nur Brosamen. Dieser Ver­
gebung der Erde in Polen ist kein Ende; 
ebensowenig ein Ende des Kampfes der 
Magnaten darum, ebensowenig ein Ende 
des Begehrs, daß eine „Besserung der Re­
publik“ mit einer Aenderung dieses Sy­
stems, mit einer festen Begründung der 
Staatswirtschaft auf diesen Krongütern 
beginnen müsse, ehe durch ständige 
Steuern der Eigenbesitz des Gesamtadels 
über die noch von König L u d w i g  von 
Ungarn und Polen verbürgten „zwei Gro­
schen von der Hufe“ herangezogen 
würde. Diesen Hauptpunkt in der soge­
nannten „ E x e k u t i o n  d e r  G e ­
s e t z  e“ wissen die Magnaten durch alle 
Mittel einer bis ins Virtuose gesteiger­
ten parlamentarischen Obstruktionstech­
nik, durch alle Schikanen ..von Rechts­
wegen und von Linkswegen“ zu verhin­
dern. Und während dieser Kampf um „Ar 
und Halm“ zwischen den Magnaten unter­
einander, zwischen den Magnaten und der 
S z l a c h t a  fortgeht, kann, trotz des 
demokratischen Parlamentarismus der 
adeligen Nation, von der Bildung von 
Parteien, die schon durch ihren dauernden 
Zusammenhalt wohltätig wirken, in Polen 
ebensowenig die Rede sein, als sie in dem 
vor-tudorschen England denkbar gewesen 
wäre.



Lehensrechtliche oder sonstwie ge­
artete Verleihungen von Bodenbesitz, der 
in die verleihende Gewalt zurückzufallen 
hat, erzeugen stets und überall das Stre­
ben nach Befreiung des Bodens von der 
Rückfallspflicht, nach seiner Umwandlung 
in Privatbesitz. Dieses Streben ist so alt 
wie alle Systeme solcher Verleihungen, 
und Jahrhunderte der wirtschaftlichen Ge­
schichte aller europäischen Staaten sind 
davon erfüllt, bis in allen — und sei es 
selbst in der englischen Form der „Ver­
pachtung auf 999 Jahre“ — solcher Boden 
von allen staats-rechtlichen Banden be­
freit war. Nur in Polen trug auf diesem 
Gebiete das Magnatentum keinen Sieg 
davon und die nie zum Abschlüsse kom­
mende Verteilung eines großen Boden­
areals des Staates erhielt sich bis zum 
Untergang des Reiches. Man mag, ge­
stützt auf neuere Theorien des Grund­
besitzes, über Vorteile und Nachteile eines 
solchen Systems denken, wie man will, 
rein geschichtlich betrachtet läßt sich 
kaum bestreiten, daß die Interessenten, 
das heißt die Magnaten, nicht umhin 
konnten, in dem System eine gewisse Un­
gerechtigkeit nach oben zu erbhcken, und 
daß sie alles taten, um wirkliche oder ver­
meintliche Härten von sich abzuhalten. 
Diese reichliche, gewöhnHch nur für die 
Dauer eines Lebens *) erfolgende Boden­
vergebung konnte bei dem vöUig agrari­
schen Charakter des polnischen Staates 
nur Ungerechtigkeit nach unten und Miß­
brauch erzeugen, die sich um so mehr ein­
nisten und verstärken mußten, je wert­
voller der Boden wurde und je mehr, in 
der Theorie wenigstens, die politische 
Macht des demokratischen Adels anwuchs. 
Mit allem Respekt für die Theorie schlu­
gen ihr die Magnaten in der Praxis ein 
Schnippchen. In ihren „Königreichen“, in 
den erbhchen wie in den von der Krone 
verliehenen, siedelten sie zu hunderten 
und tausenden ihre „Brüder“ von der 
S z l a c h t a  an — als Erbpächter, als 
Pfandhalter, als „H a u s m e i e r“ mit 
kleinem Eigengütchen, kurz, als „p o s- 
s e s s i o n a t i “ irgend welcher der vielen 
von der polnischen Juristerei ersonnenen 
Formen des Grundbesitzes, oft gegen rein 
nominelle Zinsleistung. Gar oft war die 
Verbindung eines solchen „ p o s s e s s i o -  
n a t u s“ mit dem Grundbesitz selbst nur 
nominell und fiktiv, der S z l a c h c i c  tat, 
sächlich nicht mehr als ein Gefolgsmann 
am Hofe des Magnaten, ein besserer

Diener, völlig gleich anderen „auf Hand­
schlag dienenden“ S z l a c h c i c e n. Doch 
der „ b e n e  n a t u s  e t  p o s s e s s i o -  
n a t u s“, der adelig geborene Grund­
besitzer war nach dem Gesetze Wähler, 
der einzige Wähler außer den wenigen 
städtischen Wahlberechtigungen, die sich 
noch erhielten, und sein Wahlrecht war 
dem seines faktischen wirtschafthchen 
Herrn völlig gleich. Sein Säbel und sein 
„Strichei“ — so hieß nach der bekannten 
Methode der Kontrolle bei Abstimmungen 
jede „Stimme“ — gehörten nun dem Mag­
naten.

Die litauischen und reußischen Herren 
besonders erwarben sich durch Bildung 
von zahllosen kleinen Edelhöfen die größ­
ten Verdienste um die wirtschaftHche und 
kulturelle Forderung und Hebung des gro­
ßen Gebietes, das, heute „West-Rußland“ 
genannt, noch immer eine so starke 
Schichte polnischen Grundbesitzes und 
polnischer Intelligenz aufweist, die ange­
sichts der sonstigen wirtschaftlichen und 
kulturellen Rückständigkeit dieser Länder 
das einzige haltbare und verläßliche Band 
zwischen ihnen und dem europäischen 
Europa bildet.*) Doch so groß auch und so 
unleugbar dieses zivilisatorische Ver­
dienst des östlichen polnischen Mag­
natentums ist, es bleibt nicht minder 
Tatsache, daß es in den wenigsten 
Fällen in ihrer ersten Absicht lag. So­
gar das wirtschaftliche Motiv trat in 
den Hintergrund, wenn es sich nicht um 
bäuerhche Kolonisierung oder Anlage von 
Marktflecken handelte, und das rein poli­
tische war bestimmend. Der Magnat teilte, 
dem König gleich, „dem Verdienste Brot 
zu“ — das Brot des Magnatenhauses für 
die Verdienste um das Magnatenhaus. Für 
vergangene oder künftige Verdienste, die 
alle der Politik angehörten: bei den Woj- 
wodschaftstagungen der Ritterschaft, den 
s e j m i k i ,  bei den Wahlen der Ehren­
beamten der Landschaft, bei den Wahlen 
der Richter im Bezirke, der „Deputierten“ 
zum Obersten Gerichtshöfe, bei den Wah­
len der Abgeordneten zum Reichstage, auf 
dem Reichstage selbst, bei der Königs­
wahl — kurz, bei all den unzähligen klei­
nen und großen Gelegenheiten, bei denen 
das „Strichei“ und gar oft auch der Säbel 
des „Herrn Bruders“ in Anspruch zu neh­
men war. Die Faktionen der Magnaten­

*) Es geschahen auch V erleihungen auf die
L ebensdauer von E hegatten .

*) V ergleiche D r. v. R o m e  r, „S ta tis tischer 
A tlas von P o len “ (besprochen  in „ P o l e  n “ , 
Heft 69), fe rner die A rtikel von Leon W a s i ­
l e w s k i ,  „D ie nationalen  und ku lturellen  V er­
hältn isse  im sogenann ten  W est-R uß land“ („P  o- 
l e n “, H efte 10, 11 und 12).



häuser drangen mit einem ganzen Flecht­
werk von wirtschaftlichen und politischen 
Banden, denen sich die ständig wachsende 
Zahl von grundbesitzlosen Adeligen weder 
durch Dienst im heimatlichen Heere, noch 
durch Beamtendienst, noch durch bürger­
liche Beschäftigungen zu entziehen ver­
mochte, tief in den Körper der politischen 
Nation. Jeder Magnat verfügte über ein

blind ergebenes bewaffnetes Qefolge, das, 
politisch mächtig und politisch unreif, von 
seinem Patron als Werkzeug faktiöser 
Familienpolitik ausgenützt wurde. Denn 
so lange der Kampf um die Bodenvertei­
lung dauerte, so lange konnte es zu einem 
dauernden Zusammenschlüsse der Faktio­
nen zu wirklichen politischen Parteien 
nicht kommen. (F ortsetzung  folgt.)

W i r t s c h a f t l i c h e  Mitte i lungen.*)
Die vierte österreichische Kriegsanleihe.

Wir lesen im Krakauer „C z a s“ vom 
17. April.

„Während die österreichisch-ungari­
sche Armee auf so vielen Fronten einen 
siegreichen Kampf besteht, kämpft die zi­
vile Bevölkerung der Monarchie nicht 
minder ehrenvoll und nicht minder sieg­
reich, um einerseits die von den Feinden 
beabsichtigte Aushungerung zu vereiteln 
und um andererseits der kämpfenden 
Armee die Befriedigung all ihrer Bedürf­
nisse zu sichern. Mit bewunderungswür­
diger Leichtigkeit, gleich als wäre es im 
tiefsten Frieden, hat die Gesamtheit allen 
bisherigen Anforderungen des Krieges in 
der Gestalt von drei Anleihen zu genügen 
vermocht. Heute stehen wir am Vortage 
der v i e r t e n  A n l e i h e ,  d e r e n  E r ­
f o l g  s c h o n  i m v o r h i n e i n  g e ­
s i c h e r t  e r s c h e i n t .  Sind doch, be­
vor noch der Prospekt erschien, b e r e i t s  
h u n d e r t e  v o n  M i l l i o n e n  i n d i e  
K a s s e n  d e r  B a n k e n  g e f l o s s e n .  
D e r  G l a u b e  an d e n  e n d g ü l t i ­
g e n  und,  w i e  e s  s c h e i n t ,  s c h o n  
n a h e n  S i e g ,  i s t  s o  g r o ß ,  daß,  
w e r  i m m e r  n u r  i r g e n d w e l c h e  
E r s p a r n i s s e  b e s i t z t ,  s i e  i n 
e r s t e r  R e i h e  i n K r i e g  s a n -  
l e h e n  a n l e g t ,  a l s  d e r  s i c h e r ­
s t e n  u n d  v o r t e i l h a f t e s t e n  A n ­
l a g e .

„Um allen Bedürfnissen zu entspre­
chen, hat sich die Regierung entschlossen, 
gleichzeitig z w e i e r l e i  A n l e h e n s ­
t y p e n  zu emittieren. Es wird eine 
5V2®/oige a m o r t i s a b l e  40 j ä h ­
r i g e  A n l e i h e  neben einer zweiten, 
ebenfalls 5V2®/oigen, emittiert, die die Form 
von n a c h  s i e b e n  J a h r e n  f ä l l i g e n  
S c h a t z s c h e i n e n  haben wird. Das 
Publikum hat nun die Wahl zwischen 
einer dauernden und einer temporären An­
lage. Wer sein Vermögen in Staatsanleihe 
anlegen will, wird zum ersten Typus grei­
fen, wobei er außer einer vorzüghchen.

weil sy2®/oigen Verzinsung, die Chance 
eines Gewinnes durch baldige Ver­
losung hat. Ein Kaufmann, der sein 
Kapital nicht durch vierzig Jahre bin­
den kann, wird die Schatzbons vor­
ziehen, die neben einer 5y2* /̂oigen Ver­
zinsung nach sieben Jahren einen be­
deutenden Gewinn an Kapital bringen. 
Ueber das wachsende Vertrauen zu dieser 
Art von Kapitalsanlage geben folgende 
Ziffern Zeugnis: Bei der ersten Kriegs­
anleihe wurden 2200 Millionen gezeichnet, 
bei der zweiten 2700 bei der dritten 4200 
Mülionen. Während in den reichen Län­
dern, wie Frankreich und England, die 
finanziellen Schwierigkeiten immer mehr 
steigen und die laufenden Ausgaben haupt­
sächlich durch Vorschüsse an den Staat 
gedeckt werden, w ä c h s t  i n O e s t e r ­
r e i c h  i m m e r  m e h r  d a s  V e r ­
t r a u e n  an d i e  G e w i ß h e i t  d e s  
S i e g e s  und findet seinen Ausdruck in 
der stets wachsenden Nachfrage nach 
Staatspapieren.“

Aus dem im vorigen Hefte dieser Zeit­
schrift veröffentlichten Anleiheprospekte 
und den Subskriptionsbedingungen ist er- 
sichthch, daß die Verzinsung der beiden 
Anleihetypen bei dem Zeichnungspreise 
von 95 und 92*50 für je 100 Kronen Nomi­
nale sich ungemein günstig stellt und 
weiterhin durch die gewährten Begünsti­
gungen einer Bankbelehnung bis zu 75°/o 
des Nominales einen Ertrag ergibt, der, 
ohne Berücksichtigung des Kapitalsge­
winnes bei der Einlösung, diese zwei An­
lagepapiere zu den besten ihrer Art 
macht. Wir zweifeln nicht, daß, so weit 
in Polen verfügbare Kapitalien vorhanden, 
sie sich dieser Anleihe zuwenden. D e n n  
i h r  E r f o l g  g e h ö r t  m i t  z u  d e n  
B ü r g s c h a f t e n  e i n e r  b e s s e r e n  
Z u k u n f t  P o l e n s  i m R a h m e n  
d. er ö s t e r r e i c h i s c h - u n g a r i ­
s c h e n  M o n a r c h i e .

*) Unter Mitwirkung des „Oekonomischen 
Institutes des Obersten Natlonal-Komitees“.



Aufschwung des Geschäftsverkehrs mit Rus­
sisch-Polen. D er G eschäftsverkeh r zw ischen 
D eutschland und R ussisch-Polen  hat, w ie der 
V orstand  der A m t l i c h e n  H a n d e l s s t e l l e  
d e u t s c h e r  H a n d e l s k a m m e r n  berich te t, 
einen erfreulichen A ufschw ung genom m en. Die 
G esam tsum m e der von der A m tlichen H andels­
stelle v e rm itte lten  U m s ä t z e  zw ischen  deu t­
schen und polnischen F irm en  h a t b e re its  den B e­
trag  von z e h n  M i l l i o n e n  M a r k  ü b e r -  
s c h r i t e n .  A ußerdem  h a t die H andelsste lle  für 
deu tsche F irm en m ehr als 200 s e l b s t ä n d i g e  
V e r t r e t e r  i n  P o l e n  beso rg t. E ine w e ite re  
Förderung  der B eziehungen is t aus den neuerd ings 
bew illig ten  V e r k e h r s e r l e i c h t e r u n ­
g e n  zu  erhoffen. Es können fo rtan  B r i e f e  
an die G eschäftsstellen  der H andelsste lle  in Polen 
g e s c h l o s s e n  z e n s u r f r e i  gesand t w e r­
den. F ü r die an  die H andelsstelle  gerich teten  
T e l e g r a m m e  ist die B eschränkung  auf fünf­
zehn W o rte  in W egfall gekom m en. Am F e r n ­
s p r e c h v e r k e h r  m it den G eschäftsstellen  
der H andelsstelle können durch V erm ittlung der 
ihr zugehörigen deutschen  H andelsvertre tungen  
die angeschlossenen F i r m e n  s e l b s t  te il­
nehm en. U eberaus g ü n s t i g e  E r g e b n i s s e  
haben sich auch bei der E i n z i e h u n g  d e u t ­
s c h e r  F o r d e r u n g e n  durch  d ie  H andels­
stelle gezeigt. G egenw ärtig  sind V orarbeiten  im 
Gange, um eine W a n d e r a u s s t e l l u n g  land- 
w irtschafthcher M aschinen und G erä te  im G ene­
ra lgouvernem en t W arschau  zu ve ran s ta lten . So­
dann schw eben  E rw ägungen, anläßlich des Anfang 
M ai in W arschau  sta ttfindenden  m e d i z i n i ­
s c h e n  K o n g r e s s e s  eine P ro p ag an d a  für 
chirurg ische Instrum ente und sonstige M edizinal­
m ittel zu entfalten. A ngesichts der b isherigen b e ­
friedigenden E rfahrungen  h a t der e rw e ite rte  V or­
stand  der H andelsstelle einstim m ig beschlossen, 
der d iesjährigen V ertre te rversam m lung  die V e r- 
l ä n g e r u n g  d e r  D a u e r  u m  v o r l ä u f i g  
e i n  J a h r  vorzusch lagen . A u c h  n a c h  d e m  
K r i e g e  w e r d e  d i e  H a n d e l s s t e l l e  ein 
re iches W irkungsfeld  haben.

Die Produktion der Warschauer Fabriken. 
Die P roduktion  der W arsch au er F ab riken  und 
die A nzahl der darin  beschäftig ten  A rbeiter 
be träg t, vorläufigen B erechnungen  zufolge, gegen­
w ärtig  zehn P ro zen t der norm alen Zahl. D asselbe 
V erhältn is w urde  in den kleinen H an d w erk stä tten  
und im H andel konsta tie rt.

Das Budget der Stadt Warschau. N ach dem 
E n tw ürfe  des B udgets b e trag en  die o r d e n t ­
l i c h e n  A u s g a b e n  d e r S ta d t W a r s c h a u  
17,543.155 Rubel. Im V erg leiche m it den Aus­
gaben der verflossenen  Jah re , be isp ielsw eise im 
Ja h re  1915, haben sich die d iesjäh rigen  A usgaben 
um e tw a  v ie r M illionen R ubel erhöht. U nab­
hängig davon w ird  die S ta d t von  versch iedenen  
a u ß e r o r d e n t l i c h e n  A u s g a b e n  (U nter­
stü tzung  der B evölkerung, R eserv is ten frau en  
usw .) be laste t. Die Sum m e dieser, häufig u n e r­
w a rte ten  A usgaben is t schw er zu bestim m en. 
A ngesichts des fo rtw äh renden  S te igens d ieser 
A usgaben, w ird  die S tad tv e rw a ltu n g , w ie schon 
berich te t, gezw ungen sein in kurzem  ein neues 
A nlehen aufzunehm en.

Erbschaftssteuer. Um die E rbschaftss teuer 
nach dem  b isher geltenden russischen  R ech te  zu 
bem essen  und einzuziehen, haben  die deutschen  
B ehörden beim  F inanzdepartem en t des W a r­
schauer Polizeipräsid ium s eine V erlassenschafts­
abteilung bestellt. Von jeder V erlassenschaft, 
deren  W e rt 1000 R ubel ü bersch re ite t, h a t der 
n ächste  gesetzliche oder te s tam en tarische  E rbe  
die V erlassenschaftsab teilung  zu verständ igen . 
D er A nm eldung un terliegen  auch säm tliche bis 
nun nich t b es teu e rten  E rbschaften . D ie A nm el­
dungen haben  in deu tscher und polnischer S prache 
zu erfolgen. D ie U n terlassung  der A nm eldung 
w ird  m it der fünffachen E rb sch aftss teu er bestraft.

Ein wirtschaftlicher Atlas von Galizien. Auf 
W unsch des K ultus- und U nterrich tsm in isterium s 
h a t die K rakauer H andelsakadem ie an  der In te r­
nationalen  G raphischen  A ussstellung in L e i p ­
z i g  im Ja h re  1914 teilgenom m en. F ü r die Aus­
stellung h a tte  d ie  A kadem ie einen w i r t s c h a f t ­
l i c h e n  A t l a s  v o n  G a l i z i e n  v o rb e re ite t, 
d er in der A bteilung für F achschu lw esen  u n te r­
gebrach t w urde. D er A tlas um faßt 34 K arten  und 
b ring t g raphisch die B evölkerungsd ich te , die V er­
teilung der N ationalitäten  und K onfessionen, den 
E isenbahnbetrieb , das V orkom m en von  B e rg w erk ­
produkten, die landw irtschaftliche P roduk tion , die 
V erteilung w ich tigerer industrie ller A nstalten , 
S parkassen , E rw erb s- und W irtscha ftsgenossen ­
schaften  von B adeorten  und F achschulen  in G a­
lizien zu r D arstellung. Die K arten  w u rden  auf 
In itia tive des D irek to rs der H andelsakadem ie  von 
den P ro fesso ren : D r. B o l l  a n d ,  Dr.  L u l e k ,  
Dr.  Ł o z i ń s k i ,  S k a l s k i ,  Dr.  T a r  1 i ń s k i  
und Dr. W  e i g t zusam m engestellt.



Vom Lesetisch des Krieges.
„Internationale Rundschau“, H eft 7: D oktor 

A. von G u 11 r y  : „Die P o len  als V orkäm pfer 
für slav ische  F re ihe it.“

In der „ I n t e r n a t i o n a l e n  R i i n d -  
s c h a  u“ , 7. Heft, findet sich ein sehr b each tens­
w e rte r  A rtikel von Dr. A. von Q u 11 r  y  über 
„ D i e  P o l e n  a l s  V o r k ä m p f e r  f ü r  s l a ­
v i s c h e  F r e i h e i t “ . D er V erfasser sag t un­
gefähr folgendes: D ie G eschichte P o len s häng t m it 
den L ebenskäm pfen aller europäischen  V ölker aufs 
innigste zusam m en. D urch den W eltk rieg  sind die 
In teressen  der Z en tra lm äch te  seh r eng m it Polen  
verknüpft w orden  und d ie Zukunft erheisch t eine 
Erledigung der nationalen  F rag e  von  Millionen 
polnischer U n tertanen , E s darf n ich t außer acht 
gelassen  w erden , daß es P o lens V erd ienst w ar, 
die G renzen des z iv ilisierten  E uropa un te r der 
JagellonenherrSchaft 200 M eilen v o rg e rü ck t und 
die abendländische K ultur dem  O sten  überm itte lt 
zu haben. Jah rh u n d erte lan g  stand  Polen  als 
A ußenposten E uropas auf der W ach t gegen den 
asia tischen  O sten. Dies w a r Polens Mission, der 
es b is in die le tz ten  T ag e  seines B estehens hinein 
treu  geblieben ist, ohne R ücksicht auf die größten  
O pfer. Es h a t eine e i g e n a r t i g e  w e s t s l a -  
v i s c h e  K u l t u r  en tw ickelt, deren  G egensatz 
zu der byzan tin isch -ostslav ischen  K ultur die heftig­
sten  Konflikte m it dem  expansionslüsternen  Rus- 
sen tum  herv o rru fen  m ußte. Die G eschichte der B e­
ziehungen Po lens zu R ußland ist m it B lut geschrie­
ben, bis in die le tz te  Zeit hinein. D er G egensatz 
zw ischen  R ußland und Polen  e rre ich te  seine 
äu ß e rs te  Schärfe , a ls  R ußland sich m it dem  P  a n- 
s 1 a V i s m u s identifizierte, m it dem S treb en  des 
O stslaven tum s nach U nterw erfung  aller slavischen 
Völker und U nterd rückung  a ller anderen  Form en 
des S laventum s. D ie Idee  des Z aren tum s, die 
135 M illionen S laven  E uropas un te r einem  Z epter 
zu verein igen, fand in P o len  k e i n e n  W iderhall. 
Die Polen  sahen, daß der P anslav ism us nur ein 
V orw and w ar, die w irk liche T endenz aber die, 
despotisch über alle S laven  zu herrschen . So sehr 
die geschickt von R ußland p ro pag ie rte  Idee bei 
versch iedenen  slav ischen  V ölkern A nklang fand, so 
sehr w u rd e  sie von den P o len  bekäm pft. Sie sahen 
k lar, daß im besten  Falle  bei einer V ereinigung 
aller S laven  un te r russischer Führung P olen  poli­
tisch v ielleicht eine besse re  Lage zugete ilt w ürde, 
es n a t i o n a l  a b e r  a n g e w i e s e n  w ä r e ,  
i m  R u s s e n t u m  a u f z u g e h e n .  N icht des­
halb käm pfen sie  über 100 Ja h re  für ihre natio ­
nale E xistenz, um nun alles w egen eines zukünftig 
möglichen, jedoch noch nicht sicheren, re in  politi­
schen E ntgegenkom m ens aufzugeben. Ih re  K ultur 
und E thik, d ie der russischen  so  him melhoch üb er­
legen ist, so llte  verlo rengehen  um der utopischen 
Ideen einzelner slav ischen  V ölker w illen? Und der 
E ifo lg? D ie A llm acht des  dem  Polen tum  frem den 
und feindlichen R ussentum s!

An sich fehlt ja  schon das natürliche, alle 
S laven  zusam m enschw eißende Elem ent. Die sla­
vischen V ölker haben sich so  v e rs tre u t, haben  sich 
in ih re r E igenart so g rundversch ieden  entw ickelt, 
daß eine V ereinigung un te r einem  Z ep ter undenk­
b a r ist, zum al der S taa t, der d ies tun  will, das 
despotische R ußland ist (siehe B ehandlung der 
Klein- und W eißrussen). H i n t e r  d e r  p a n -  
s l a v i s t i s c h e n  I d e e  s t e c k t  r u s s i s c h e  
G i e r  n a c h  M a c h t e n t f a l t u n g ,  d e s p o ­
t i s c h e r  Z a r i s m u s  und n ich t die Idee eines 
K ulturzusam m enschlusses der slav ischen  V ölker 
auf der G rundlage des geistigen S laventum s. D as 
haben die P olen  erkann t. U nd es is t ein V erd ienst

um die europäische K ultur, daß sie nach  d ieser E r­
kenntnis konsequent gehandelt haben.

W enn es jem als zu einem freiheitlichen, föde­
ra listischen  Zusam m enschluß aller S laven  kom ­
m en sollte, so  is t der h e u t i g e  P a n s l a v i s ­
m u s  so angelegt, daß d ieses V ölkerbündnis sich 
o h n e  i h n ,  j a  g e g e n  i h n  bilden w ird. G egen 
die M acht, die diese Idee m ißbraucht, gegen den 
Feind eines w irklichen kultu rellen  Zusam m en­
schlusses a ller S laven , gegen das „offizielle 
R ussen tum “, das m it der slav ischen  W elt nichts 
gem ein hat.

E rs t nach dem A usgang des japanischen 
K rieges öffneten sich auch anderen  slavischen 
V ölkern die Augen, und als vollends die Polen  mit 
der positiven F o rderung  einer A u t o n o m i e  h e r­
v o rtra te n  und dam it also nur das verlang ten , w as 
andere  slav ische  S täm m e schon besaßen, oder w as 
ihnen im Laufe der Zeit zugebilligt w ar, w urde 
d iese Forderung  auch von den bisher ganz v e r­
b lendeten  S laven  als berech tig t anerkann t, und 
die w irklichen A bsichten R ußlands w urden  w enig­
stens teilw eise  k lar zu tage gebracht.

W enn m an den ideellen G ehalt des P an sla ­
vism us prüft, stöß t m an auf einen seltsam en 
W iderspruch. E r zieht seine besten  K räfte aus 
dem  konserva tiven  P ro te s t gegen die E ntw ick­
lungstendenzen des W estens. A ber e r b o rg t sich 
seine W affen gegen den W esten  vom  W esten  
selbst. E s dürfte zw eifellos sein, daß ein w esen t­
licher Zug östlichen G eistes, w ie er im P an sla ­
vism us, seiner S o n d era rt bew ußt, dem  W esten  
gegenübertritt, d ie unbeding te  A nerkennung der 
beherrschenden  relig iösen B indung ist. Es ist dem 
russischen  östlichen G eist gem äß — im G egensatz 
zum w estlichen  —, daß die r e l i g i ö s e  I d e e  
und der  S t a a t s g e d a n k e  beide im C ä s a r o ­
p a p i s m u s  zu einer d era rtigen  V erschm elzung 
kom m en, daß e inerseits die V e r o r d n u n g e n  d e s  
S t a a t e s  m it der vollen A utoritä t r e l i g i ö s e r  
W e i h e  um kleidet erscheinen, und daß a n d e re r­
seits h i n t e r  d e n  k i r c h l i c h - r e l i g i ö s e n  
G e b o t e n  ohne w eite res  die s t a a t l i c h e n  
M a c h t m i t t e l  s t e h e n ,  um ihren  Vollzug zu 
gew ährleisten . Aus d ieser E inheit, d ie zum  m in­
desten  durch die H altung der o rthodoxen  K irche 
von Anfang an vo rb ere ite t, sog schließlich der 
russische S taa tsgedanke eine solche K raft, daß 
ein n e u e r  r u s s i s c h e r  N a t i o n a l i s m u s  
sich h in ter ihm v e rb e rg en  konnte, w ie es auch 
heu te  noch — nur jedenfalls bew ußt — der Fall 
ist, S e lb s tvers tändhche  V oraussetzung  w a r also, 
daß die reUgiöse E inheit na tionale  Zerklüftung 
völlig zu v e rdecken  verm öge. Auf diesem  unge- 
bo rstenen  B oden der o rthodoxen  A nschauungen 
konnte dann auch der Kampf gegen die „religi­
o n szerse tzende“ Z ivilisation W esteu ropas mit 
du rchaus überzeugenden  G ründen aufgenom m en 
w erden . A n d e r s  s t a n d  z u  d i e s e m  P r o ­
b l e m  P o l e n ,  das röm isch-katholisch  ist. So en t­
s tand  zw ischen R ussentum  und Polentum  eine 
religiöse Kluft, d ie durch die v ersch iedene S te l­
lung zur Z ivilisation noch e rw e ite rt w urde. R uß­
land stand  also  v o r  der A lternative, en tw eder 
auf eine staa tlich e  E inverleibung Polens zu v e r­
zichten  oder aber es zu erobern , um es zu „be­
keh ren“ und von da aus zu russifizieren. D er 
große E xpansionstrieb  R ußlands konnte sich zu 
dem  eben e rw ähn ten  V erzicht n ich t verstehen . 
D as ab er k o s te te  den O sten das O pfer seiner 
Z ivilisationsfeindschaft. Denn das fo rtgeschrittene  
Polen tum  w ar m it den prim itiven K riegsm itteln  
des O stens n ich t zu überw inden. M oskau m ußte 
sich se lb st un treu  w erden , es m ußte sich zivili­



sieren . D er V erlauf der G eschichte beschleunigte 
diesen P rozeß , sobald er einm al ins Rollen ge­
kom m en v/ar. Polen begann zu zerfallen. A b e r  
i n  d e r  A u f l ö s u n g  n o c h  t r u g  P o l e n  
ü b e r  M o s k a u  d e n  S i e g  d a v o n ,  w enn 
auch keinen politischen. D a r i n  z e i g t  s i c h  i n  
h e r v o r r a g e n d e r  W e i s e  d i e  K r a f t  d e s  
p o l n i s c h e n  V o l k e s ,  d a ß  a n  s e i n e m  
G e i s t e  — w enn es auch poHtisch s ta rb  — d a s  
A s i a t e n t u m  i n n e r l i c h  z e r s c h e l l t e .  
Polen w ar auch im U ntergang  noch der Schirm er 
und S chü tzer des übrigen  E uropas v o r dem 
O sten. D iejenigen L andeste ile  Polens, die durch 
die T eilungen an R ußland gekom m en w aren , 
spielten fo rtan  im Z arenre ich  die Rolle des ziv i­
lisa to rischen  S auerte igs. Allmählich glich sich in 
R ußland das B ildungsniveau zw ischen N orden 
und Süden  aus. D ie politische U nterw erfung  des 
g röß ten  T eiles von  Polen  gelang dann w eiterh in  
zw ar den R ussen, d ie B e k e h r u n g  aber, also 
das E n tscheidende ist seinen V ersuchen durch­
w eg m i ß l u n g e n .

Es ist nun eine Erscheinung von höchster 
h is to rischer Ironie, daß die im XIX. Jah rh u n d ert 
in R ußland ers tandene  nationalistische Richtung, 
die sich gegen die V erw esthchung  R ußlands 
w endet, sich P anslav ism us nennt. D arin liegt 
näm lich, w ie nach dem V orangegangenen deu t­
lich ist, g e rade  ein Abfall von der östlichen Idee 
der absoluten V orherrschaft der Religion, denn 
der P anslav ism us will auch über relig iöse S chei­
dungen hinw eggreifen. Es liegt darin  ganz im 
G egenteil eine A nerkennung des gänzlich neu­
zeitig-w estlichen N ationalitätenprinzips. D ieser 
Panslav ism us h a t in dem gegenw ärtigen  K riege 
völlig F iasko  gem acht. D ies is t  darau f zu rück­

zuführen, daß das W estslaven tum  helläugig  genug 
ist, um durch die M aske des P anslav ism us hin­
durch die F ra tz e  des m oskow itischen g roßrussi­
schen E igennutzes zu erkennen. P o len  h a t zu 
d ieser E rkenn tn is w esentlich  beigetragen , und h a t 
also indirek t, noch nach über hu n d ert Jah ren  
russischen  D ruckes und S k lavere i, n o c h  e i n ­
m a l  e i n e n  S i e g  ü b e r  d e n  g r o ß r u s s i ­
s c h e n  G e i s t  d a v o n g e t r a g e n .

D er V erfasser Dr. A. v. G u 11 r y  h a t also 
R echt, w enn er seinen A rtikel, im Hinblick auf 
die e rw äh n te  innere  K raft der Polen, m it folgen­
den W orten  schließt: „Für die P o len  h a t je tz t
auch die große S tunde geschlagen, in der sie den 
B ew eis erb ringen  sollen, ob der n a t i o n a l e  
G e d a n k e ,  der sie in F riedensze iten  d iesseits 
und jenseits  der G renzen  zusam m engeschw eißt 
hat, auch f ä h i g  i s t ,  s i c h  ü b e r  d e n  S t u r m  
d e s  W e l t e n b r a n d e s  h i n w e g z u s e t z e n ,  
ob e r  es verm ag , zu r einheitlichen nationalen  Idee 
em porzuw achsen. K urz — ob die P o len  sich zur 
politischen Reife durchgerungen  h a b e n . . . .  E s ist 
ein Volk, das über hundert Ja h re  tro tz  der v e r ­
schiedensten  politischen und w irtschaftlichen  B e­
dingungen, tro tz  vielfach s tren g ste r U nterbindung 
seiner nationalen  Entw icklungsm öglichkeiten  sich 
n icht selbst aufgegeben hat, v ielm ehr se iner n a ti­
onalen Idee treugeblieben  ist und  es vers tan d en  
hat, in seiner G esam theit m it u rw ü ch sig er K raft 
die nationale  E inheit sich zu b ew ahren  und die 
R ichtlinien einer einheitlichen Politik  sich vo rzu - 
zeichnen, selbst in dem A ugenblick, w o die 
festesten  P fe iler der W elt e rz itte rn  — d i e s e s  
V o l k  h a t  e i n e  E x i s t e n z b e r e c h t i -  
g u n g.“

Z.

Kleine Mittei lungen.
Józef G ałęzow ski t .  Die D irektion  des P o l­

nischen N ational-M useum s in R ä p p e r s w i l  v e r ­
sendet folgende A nzeige über den T od w eiland 
Józef G a l  ę z 0 w s k  i s :  „A ngesichts des Irrtum es, 
der in den polnischen B lä tte rn  begangen w urde, 
die die N achricht vom  T ode (des im Jah re  1907 
ve rs to rbenen ) Dr. X av ery  G a ł ę z o w s k i  b rach ­
ten, berichtigen w ir, daß in P  a r i s am 18. M ärz 
dessen B ruder, P rä s id e n t des N ational-M useum s 
in R äppersw il, O berst Józef G a ł ę z o w s k i ,  im 
83. L ebensjahre gesto rben  ist. M it seinem  T ode v e r ­
lie rt Polen  einen der le tz ten  und verd ienstvo lls ten  
R ep räsen tan ten  der G eneration  des Jah re s  1863. 
D er Jänn erau fstan d  tra f  Józef G a ł ę z o w s k i  in 
der S tellung eines S t a b s k a p i t ä n s  d e s  
r u s s i s c h e n  H e e r e s  und P r o f e s s o r s  
d e r  M i l i t ä r a k a d e m i e  in P e te rsb u rg . Auf 
den Ruf des V aterlandes t r a t  er in d ie Reihen 
der A ufständischen. Im Sep tem ber des Jah re s  
1863 kam  er in die N ationalreg ierung  und w urde  
von T r a u g u t t  zur S tellung eines D irek tors 
des K riegsdepartem ents berufen als e iner d e r­
jenigen, dem  der D ik ta to r am  m eisten  trau te . 
Ein glückliches G eschick b ew ah rte  ihn v o r dem 
G algen, an dem bei N iedergang des A ufstandes 
seine K am eraden  ihr Ende fanden. Seine w e ite ­
ren  L ebensjah re  w idm ete er eifrig dem  D ienste 
des V aterlandes, dem er in P a ris  in der E m igra­
tion oblag. Nach dem T ode des G rafen W ładysław

P l a t e r  im Ja h re  1889 w urde  er sein T e s ta ­
m en tsvo llstrecker und L eiter d es  N ational-M u­
seum s in R ä p p e r s w i l ,  w ozu e r vom  G ründer 
berufen  w urde. N eben P l a t e r  ist das N ational- 
M useum  ein W erk  G a ł ę z o w s k i  s. M it se i­
nen ganz h e rv o rrag en d en  F äh igkeiten  eines F i­
nanzm annes und m it großem  A ufw ande uneigen­
nü tz iger M ühen o rd n e te  e r diesen w ichtigen pol­
nischen P o sten  auf frem dem  B oden in rech tlicher 
B eziehung und re t te te  ihn in k ritisch er Lage. Als 
F inancier e rran g  Józef G a ł ę z o w s k i  einen 
N am en in der französischen W elt, als M itarbeiter 
des großen F inanzinstitu ts „ C r e d i t  F o n c i e r  
d e  F r a n c e “ , das ihn zum H auptchef der a ll­
gem einen B uchhaltung ernann te . E r w a r auch 
R itte r d e r französischen  Ehrenlegion. Am Leben 
der polnischen E m igration  in F ran k re ich  nahm  er 
tä tigen  Anteil als P rä s id en t der V erw altung  der 
„Polnischen S chule“ in B a t i g n o 11 e s, als V er­
w alte r der hum an itären  E m igran ten institu tion  
„ C z e ś ć  i C h 1 e b “ („E hre und B ro t“ ) und 
schheßlich als V orsitzender des Kom itees 
„W  0 1 n a P o l s k a “ („D as freie P o len“).

Dr. F ranc iszek  K rezek  t .  Am 7. April v e r ­
schied im Exil Dr. F ranc iszek  K r e z e k ,  Liguist, 
E thnologe, L ite ra rh is to r ik e r und S lavist. Im Jah re  
1869 in L em berg  geboren , abso lv ierte  er do rt das 
G ym nasium  und die U niversitä t, e rlang te  das 
D ok to ra t und w a r an zw anzig  Ja h re  als P ädagog



an L em berger G ym nasien, als M ita rbe ite r Lem- 
b e rg e r w issenscłiaftlicher Publilcationen, als eifri­
ges M itglied ku ltu re ller und w issenschaftlicher 
V ereine tä tig . Im Jah re  1907 erlang te  er an der 
L em berger U n iv ers itä t eine D ozen tu r für sla- 
vische Philologie, w ozu e r sich v o rh e r un te r der 
L eitung von W i n d i s c h ,  L i e s k i n  und B r u g- 
m a n n in Leipzig, G e b a u e r  in P ra g  und 
G e 1 b n e r in B erlin  sorgfältig  vo rb e re ite te . 
K r e z e k  schrieb  »keine m ehrbändigen  B ücher 
und keine syn thetischen  A bhandlungen. Sein 
W issen is t in hunderten  kleinen B eiträgen , E rk lä ­
rungen, B erichtigungen und E rgänzungen  v e r ­
streu t. Die S kala  d ieser A rbeiten  ist w irklich  
seh r g roß: vom  alten  R e j  bis zum zeitgenössi­
schen V r c h 1 i c k y, von v erw ick e lten  F rag en  der 
verg leichenden  L inguistik bis zu in te ressan ten  
Inform ationen aus der M i c k i e w i c z  - Epoche, 
von  den S tud ien  über nach der L andestrad ition  
bem alte  O stere ier bis zum japanischen S tile und 
dem  S tile  von  Z a k o p a n e .  Seine größte  Liebe 
w idm ete K r e z e k  der B ibliographie und E thno­
logie. Sein V ater w ar tschechischer A bstam m ung, 
daher seine V orliebe für tschech ische und slavi- 
sche S achen  überhaupt. D ieser se iner Neigung 
b rach te  er eine R eihe von Jah ren  h indurch in der 
W eise zum  A usdruck, daß er in L em berger Z eit­
schriften  versch ieden tliche  „S 1 a v  i c a “ v e r ­
öffentlichte: U eberse tzungen  aus der tschech i­
schen B elle tristik , lite ra rische  S tud ien  und C ha­
rak te ris tiken . Sorgfältig  und klug in form ierte  er 
die tschechische P re sse  über polnische F ragen  
und die polnische über tschechische. Von den 
R ussen aus L em berg  versch lepp t, s ta rb  er in 
N o w g o r o d .

Eli'za Orzeszko-Preis. In der S itzung der 
vere in ig ten  A usschüsse der „L iterarischen  K asse“ , 
sov/ie des „V ereines der polnischen S chrifts te lle r 
und Jou rn a lis ten “ w urde  am 15. A pril der 
O r z e s z k o - P r e i s  zum  ers ten  M ale zu e r­
kannt. Den P re is  im B e trag e  von 2375 Rubeln 
e rh ielt der ausgezeichnete , auch dem  deutschen 
Publikum  aus U ebersetzungen  bekann te  S chrift­
s te ller W acław  S i e r o s z e w s k i ,  der seit B e­
ginn des K rieges in der L eg ionskava llerie  in der 
A bteilung B e l i n a - P r a ż m o w s k i  dient.

Bildung eines polnischen Komitees in Stock­
holm. L etzth in  h a t ein in S t o c k h o l m  neuen t­
s tandenes polnisches K om itee seine T ätigkeit b e ­

gonnen. In einem  R undschreiben  w erden  Ziele 
und M ittel der K om iteetätigkeit in folgender 
W eise e rk lä rt: „Im V orgefühle eines v/irklichen, 
in den gegenw ärtigen  Z eitläuften  en tstandenen  
B edürfnisses, vom  aufrichtigen V erlangen ge­
tragen , dem allgem einen W ohle zu dienen, hat 
eine in» Schw eden w eilende G ruppe von P olen  eine 
selbständige polnische O rganisation  in S kand i­
nav ien  ins Leben gerufen, die als ein neuer P osten  
nationaler und sozialer A rbeit die b isherige Lücke 
in der Reihe zahlreicher polnischer O rganisationen 
auszufüllen berufen  ist, die das hum anitäre  Lo­
sungsw ort der H ilfeleistung für die durch die 
k riegerischen  E reign isse  betroffenen L andsleute 
sich zu eigen gem acht haben. Eine d erartige  In­
stitu tion  ist das gefertig te  P olnische Kom itee in 
Stockholm . Seinen Satzungen  gem äß h a t sich das 
Poln ische Komitee, jede politische B etätigung  bei­
seite  lassend, folgende Ziele g esteck t: Die V er­
m ittlung der K orrespondenz von P o len  aller 
L änder m it Polen , die sich in den von Truppen 
b ese tz ten  G ebieten Polens aufhalten; die G ew äh­
rung m aterie ller Hilfe an w äh rend  des K rieges 
in Schw eden  verw eilende oder durch d ieses Land 
durchre isende Polen , ohne R ücksicht auf deren  
S taa tsangehörigkeit, nach M aßgabe der B edürf-, 
n isse  und der eigenen M ittel; die Inangriffnahm e 
von unm itte lbaren  oder auch H ilfstätigkeiten  in 
der A ktion der L ieferung von L ebensm itteln  für 
die polnische B evölkerung  im Lande. N eben die­
sen a llernächsten  A ufgaben will das Polnische 
K om itee die in S kandinav ien  w eilende polnische 
A rbeiterbevö lkerung  m it seinem  Schutze um­
geben, da es eine B etätigung  in d ieser R ichtung 
als überaus w ichtig  und bedeutend  be trach te t. 
Schließlich b ie te t das P olnische K om itee, den in 
v ielen  L ändern  bestehenden  W ohltä tigkeitso rgan i­
sationen, die sich m it der Sam m lung von G eld­
b e iträgen  oder anderen  Spenden für die K riegs­
opfer in Po len  befassen, seine D ienste an. D ieses 
w äre  in den allgem einsten  U m rissen das P ro ­
gram m  der T ätigkeit u nseres Komitees. Indem 
w ir dies zur K enntnis der polnischen G esam theit 
bringen, b itten  w ir um m oralische U nterstü tzung  
und bringen  gleichzeitig unsere aufrichtige B ere it­
w illigkeit zur M itarbeit im Namen des nationalen  
W ohles zum A usdruck. K orrespondenzen wollen 
an die A d resse : P o l n i s c h e s  K o m i t e e
S t o c k h o l m ,  W a l l i n g a t a n  28, gerich te t 
w erden .“
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